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Liebessklavin im Harem des Scheichs?

1. KAPITEL

      Lash’aal, Arabien, 1816

      Die Stammesdelegation ist angekommen, Hoheit.“

      Scheich Khalid al-Raqam, Prinz von Lash’aal, fuhr fort, die Skizze des Schreins zu prüfen, der kürzlich an der Ausgrabungsstelle der verschollenen Stadt Persimmanion entdeckt worden war. Die Ruinen des Tempels faszinierten ihn, da sie um mehrere Jahrhunderte älter waren als die übrige Stadt. Vielleicht waren sie sogar der Grund für die Existenz der Stadt. Khalid nahm die neueste Entdeckung in die Hand – die kleine Goldstatuette einer weiblichen Gottheit, die für diese arabische Region höchst ungewöhnlich war. Er lächelte verhalten. Die Abergläubischen unter seinen Untertanen, einschließlich Farid, seinem Sekretär, warteten ehrerbietig auf seine Anweisungen. Anscheinend hielten sie das Fundstück für ein wichtiges Omen. Khalid allerdings ließ sich von solchen kindischen Vorstellungen nicht beeinflussen. Die Vergangenheit zog ihn in ihren Bann, beherrschte ihn jedoch nicht.

      Er ließ die zarte Skulptur in der Handfläche ruhen. Persimmanion hatte sich als wahre Fundgrube für Objekte dieser Art erwiesen. Es war wichtig, dass sie den Ort geheim hielten, damit die europäischen Aasgeier nicht Wind davon bekamen und versuchten, Lash’aals kostbares Kulturerbe zu plündern, wie sie es bereits in Ägypten getan hatten. Khalid umschloss die goldene Gottheit fester. Auf seinem Hoheitsgebiet würde er keine solche Entweihung dulden.

      „Was wünscht diese Delegation?“, fragte er Farid gereizt.

      „Eine Audienz, Hoheit. Sie sind fünf Tage lang durch die Wüste gereist, um Euch Tribut für Euren Beistand während des Grenzstreits zu entrichten. Ihr solltet sie nicht brüskieren, indem Ihr sie zu lange warten lasst.“

      Khalid seufzte und rollte vorsichtig die Skizze zusammen. „Nun gut, dann werde ich sie jetzt empfangen.“

      Farid verbeugte sich. „Ihr werdet sie feierlich empfangen, Hoheit?“

      Es war nicht wirklich eine Frage, wie Khalid wohl wusste, und so seufzte er wieder. „Wenn ich muss. Wie immer, Farid, verlasse ich mich in Fragen des Protokolls ganz auf dich.“ Seit drei Jahren regierte er Lash’aal nun bereits, doch er empfand einige Gebräuche, besonders den Pomp und die gezwungene Feierlichkeit, nach wie vor als sehr ärgerlich. Der Frieden in seinem Reich, für den er so hart gekämpft hatte, war allerdings noch immer sehr zerbrechlich. Die vielen Stämme waren bereit, bei der geringsten Provokation aneinanderzugeraten, da musste es seine erste Pflicht als oberster Träger der Macht sein, Gerechtigkeit walten zu lassen und, wenn nötig, Strafe öffentlich zu vollstrecken.

      Diese schwere Verantwortung, die auf ihm lastete, isolierte ihn von allen anderen Menschen in seinem Land. Es war seine Pflicht, unfehlbar, unbesiegbar und allmächtig zu sein. Zwar hätte er mit seinen zweiunddreißig Jahren längst vermählt sein und einen Erben gezeugt haben sollen, doch bisher hatte es sich selbst für Farid mit seinem legendären diplomatischen Geschick als zu schwierig erwiesen, unter den vielen verschiedenen Fraktionen des Reiches eine passende Braut auszuwählen. Khalid selbst zeigte kein besonderes Interesse an diesem Thema. In jedem Fall musste seine zukünftige Gemahlin eher den Bedürfnissen Lash’aals entsprechen als seinen persönlichen, also gab er sich zunächst damit zufrieden, unvermählt zu bleiben. Die Last der Staatsgeschäfte trug er lieber allein – zumindest sagte er sich das, während er sich in seinen Privatgemächern die schweren Zeremoniengewänder anlegte.

      Die mitternachtsblaue Seidentunika mit den Paspeln an den langen Ärmeln wies am hohen Kragen Stickereien aus Silberfäden und Perlen auf. Um die Taille zog er einen silbernen, mit Türkisen und Saphiren geschmückten Gürtel fest. Den zeremoniellen Krummsäbel, ebenfalls aus Silber, schob er in die reich verzierte Scheide. Dann steckte er sich den Staatsring an den Finger, den legendären Saphir Lash’aals. Auch der Umhang, den er sich um die Schultern warf, war mitternachtsblau und besetzt mit kostbaren Edelsteinen und Halbedelsteinen. Die Kopfbedeckung wurde mit einem Band aus Silberfäden und weiteren Edelsteinen befestigt. Als er schließlich angekleidet war, fühlte Khalid sich, als würde er im wahrsten Sinne des Wortes die Last seines Reiches auf den Schultern tragen.

      Der prunkvolle Thronsaal des Palastes maß achtzig Schritte in der Länge und sechzig in der Breite. Durch die Erkerfenster drang gleißendes Sonnenlicht und reflektierte sich in den aus verspiegeltem Glas bestehenden Wänden. Khalid nahm auf dem Thron Platz, der sich auf einer Estrade am Ende des Saales befand. Nun bellte Farid einen Befehl, und die Doppeltür wurde aufgerissen. Ein bunter Haufen Angehöriger der verschiedenen Stämme kam zögernd herein. Einige von ihnen trugen gemeinsam ein großes Bündel. Es sah aus wie ein Teppich. Wenn man nach seinem staubigen Zustand und den abgerissenen Fäden an jedem Ende schließen wollte, handelte es sich dabei um kein besonders kostbares Exemplar. Khalid hob fragend eine Augenbraue.

      Einer der Männer trat vor und verbeugte sich mehrmals. „Euer Hoheit, wir sind gekommen, Euch Huld zu erweisen und zu bitten, Ihr möget dieses äußerst unwürdige Präsent von Euren Euch ewig dankbaren Untertanen annehmen.“

      „Mit großer Freude.“ Khalid nickte. „Allerdings muss ich der Beschreibung für euer Geschenk zustimmen.“

      Der Mann sah zunächst verblüfft aus, lächelte dann aber breit und entblößte lange gelbe Zähne, auf die selbst ein Kamel stolz gewesen wäre. „Der Teppich? Aber nein, Euer Hoheit, der ist nur die Umhüllung. Der wahre Schatz befindet sich darin.“

      Er klatschte laut in die Hände, und seine Begleiter legten den Teppich auf den Mosaikboden und entrollten ihn mit einer schwungvollen Bewegung.

      „Uff!“

      Die Stimme klang verärgert, wies einen ausländischen Akzent auf und gehörte eindeutig einer Frau. Diese trug schmutzige, zerlumpte Kleider, die sich an einen erstaunlich wohlgestalteten Leib schmiegten. Langes Haar, schwarz wie die Nacht, und Augen, stürmisch wie das aufgewühlte Meer, waren das Nächste, was Khalid auffiel. Die Frau zerrte an ihren Fesseln und kam unsicher auf die Knie, den unverschämten Blick auf ihn gerichtet.

      Nach der erstickenden Dunkelheit im Teppich, in den man sie eingerollt hatte, brannten ihr die Augen von der plötzlichen Sonnenhelle. Sie befand sich in einem riesigen, prachtvoll eingerichteten Raum. Ihr Blick konzentrierte sich auf den Mann, der vor ihr stand – auf den hochgewachsenen Mann. Er trug mit Edelsteinen besetzte Pantoffeln. Nach seiner kostbaren Kleidung zu urteilen, musste es sich um einen sehr reichen Mann handeln – einen sehr imposanten reichen Mann. Er wirkte kraftvoll und geschmeidig zugleich. Der juwelenbesetzte Gürtel betonte eine schlanke Taille, Taille, was sehr ungewöhnlich war in einem Land, in dem großer Leibesumfang ein Zeichen für Wohlstand darstellte.

      Langsam hob Juliette den Kopf, musterte kurz die breiten Schultern und begegnete schließlich dem Blick aus einem Paar erstaunlich blauer Augen. Der Mann war eher ungewöhnlich als im klassischen Sinn gut aussehend mit seinen hohen Wangenknochen, dem Grübchen in seinem Kinn und der dünnen Narbe an einer seiner Augenbrauen. Ein wirklich bemerkenswertes Gesicht.

      „Furcht einflößend“ war der Begriff, der ihr zuerst in den Sinn kam. Ein Schauder erfasste sie, auch ein Hauch von Furcht, der sie völlig überrumpelte. Ein Leben lang hatte sie ihren Vater zu Ausgrabungen begleitet, hatte unter harten Bedingungen im Zelt geschlafen und war mit jeder nur denkbaren Art von Schurken in Berührung gekommen. Da hatte sie gedacht, dass ihr inzwischen nichts so leicht Angst machen könnte, aber dieser Mann war anders. Jemanden wie ihn wollte man sich nicht gern zum Feind machen.

      Verstohlen sah sie sich im fürstlich eingerichteten Saal um, bemerkte den Thron und konzentrierte sich wieder auf den majestätischen Mann vor sich. Langsam dämmerte es ihr, dass sie von ihren Häschern als eine Art Geschenk angeboten wurde. Allen Mut zusammennehmend, begegnete sie scheinbar furchtlos dem Blick des Mannes.

      „Je m’apelle Juliette de Montignac“, sagte sie mit all der Arroganz, die sie aufbringen konnte.

      Eine Französin! Khalid sah, wie der Anführer der Stammesvertreter sich die Hände rieb, und fragte sich, ob der Dummkopf ahnte, in welch missliche Lage er ihn mit diesem unerwünschten Geschenk brachte. Er verbeugte sich.

      „Prinz Khalid al-Raqam von Lash’aal.“

      Ein Prinz! Das hätte sie eigentlich schon an seiner stolzen Haltung erkennen müssen. Nun, Prinz oder nicht, er hatte kein Recht, sie gegen ihren Willen gefangen zu halten. Juliette hob unbewusst das Kinn. „Diese Männer haben mich entführt. Ich verlange, dass Sie mich freilassen.“

      Eindeutig Französin, dachte Khalid resigniert, und nach dem Ton ihrer Stimme und der hochmütigen Haltung zu urteilen, darüber hinaus auch noch eine Dame von vornehmer Geburt. Die diplomatischen Folgen könnten schwerwiegend sein.

      „Wo haben Sie sie gefunden? Und wie lange ist es her?“, fragte er knapp.

      „Am Meer, Euer Hoheit“, erwiderte der Sprecher der Gruppe, den Blick zu Boden gerichtet. „Vor einem Monat, durch einen Sturm an die Küste gespült.“

      Vor einem Monat schon! Es wurde immer schlimmer. Khalid fluchte insgeheim. „Was ist mit Ihrer Begleitung geschehen?“, wandte er sich auf Französisch an Juliette.

      Er sprach fehlerlos und mit kaum merklichem Akzent. Seine Frage weckte eine kurze, entsetzliche Erinnerung an den Sturm, den tosenden Sturm, der die Segel des Schiffs zerfetzte, die Schreie der Mannschaft, ihre eigenen flehenden Bitten an ihren Vater, seine kostbaren Fundstücke zurückzulassen und sich selbst zu retten. Was er natürlich nicht getan hatte. Die Riesenwelle, die sie an den Strand geworfen hatte, hatte Papa und seine Truhe mit den sorgfältig ausgesuchten Relikten auf den Grund des Roten Meers gezwungen. Im Tod wie im Leben hatte Papa seine verlorenen Zivilisationen an erste Stelle gesetzt.

      „Sie sind alle untergegangen, einschließlich meines Vaters.“ Juliette biss sich leicht auf die Unterlippe.

      „Das tut mir leid“, sagte Khalid, gerührt von ihrem Versuch, ihre Tränen zu bekämpfen. „Wo ist der Rest Ihrer Familie?“

      „Familie?“ Juliette schüttelte den Kopf und schluckte mühsam. Sein Mitgefühl schnürte ihr die Kehle zu. Papa war von vornehmer Geburt gewesen, doch da er die Archäologie zu mehr als nur einem Hobby gemacht hatte, war er von seiner Familie verstoßen worden. Juliette hatte nie irgendjemanden ihrer Verwandten kennengelernt, und ihr Vater hatte sie auch nicht dazu ermutigt, sich für sie zu interessieren. Inzwischen hatte sie sich an den Gedanken gewöhnt, ganz allein in der Welt zu sein – bis auf Papa, der immer mehr ein Mentor für sie gewesen war als ein Vater. Doch jetzt war es ihr nicht angenehm, daran erinnert zu werden, und so zuckte sie nur mit den Achseln. „Ich habe keine weiteren Verwandten. Meine Mutter starb, als ich noch ein Kind war. Außer mir und Papa hat es nie jemanden gegeben.“

      Die meiste Zeit allerdings, das musste sie sich, wenn auch widerwillig, eingestehen, hatte Papa sie kaum wahrgenommen. Erst als sie alt genug gewesen war, um ihm von Nutzen zu sein, hatte er ihre Erziehung übernommen – eine Erziehung, die sich allerdings fast ausschließlich auf sein eigenes Interessengebiet beschränkt hatte. Ansichten, die seine Tochter zu Dingen außerhalb der Welt der Archäologie haben mochte, hatten ihn nie interessiert. Juliette bezweifelte, dass er überhaupt gewusst hatte, ob sie lieber Tee oder Kaffee trank, Rousseau oder Voltaire bevorzugte. Beides hätte er für unerheblich gehalten.

      Prinz Khalid sah sie seltsam an. „Kein Gatte?“, fragte er und hob eine Augenbraue. „Das ist doch gewiss recht … ungewöhnlich.“

      Gegen ihren Willen empfand Juliette Ärger über seine Bemerkung. Natürlich war ihr Leben eher ungewöhnlich gewesen, das war ihr bewusst, doch ein anderes hatte sie nun einmal nicht kennengelernt. Sie hatte zwar selbst schon oft ihre Bedenken darüber gehabt, aber es gefiel ihr nicht, wenn ein völlig Fremder sich dasselbe Recht herausnahm.

      „Mein ganzes Leben lang habe ich Papa bei seiner Arbeit geholfen – eine sehr wichtige Arbeit, von größerer Bedeutung als ein Gatte. Für so etwas hatte ich keine Zeit. Ich verdiente mir das Recht, von meinem Vater und seinen Assistenten wie eine ihnen Ebenbürtige behandelt zu werden.“

      Khalid betrachtete die ausnehmend attraktiven weiblichen Rundungen dieser Frau und fand es sehr schwierig, ihren Worten Glauben zu schenken. Ihm fielen die lüsternen Blicke seiner Untertanen auf, und leise Wut erwachte in ihm über ihren Mangel an guten Manieren, aber auch über die Naivität dieser seltsamen Französin.

      „Sie ist sehr hübsch, nicht wahr?“, meinte einer der Männer mit einem Zwinkern.

      „Sohn eines Kamels“, fuhr Juliette ihn an, „wie wagst du es, mich so anzustieren!“

      Der Mann wich hastig zur Seite, als sie versuchte, nach ihm zu treten, doch die Fesseln, die man ihr angelegt hatte, hinderten sie daran, ihn zu treffen. „Wie Ihr seht, Hoheit, verfügt sie über ein feuriges Temperament.“

      „Ich hoffe, Ihr habt sie mit dem Respekt behandelt“, sagte Khalid kühl, „der einem fremden Besucher meines Reiches gebührt.“

      Der Mann stieß ein angespanntes Lachen aus. „Bei diesem bösartigen Naturell wagten meine Männer es nicht, ihr zu nahe zu kommen. Um die Wahrheit zu sagen, Hoheit, sind wir froh, die kleine Wildkatze loszuwerden. Nur ein Prinz wie Ihr, oh Mächtiger, kann sie zähmen und ihren Willen brechen“, schloss er mit einem falschen Lächeln.

      „Qu’est-ce qu’il dit?“, fragte Juliette. „Was sagt dieser Mann, dessen Vater ein Ziegenbock gewesen sein muss?“ Sie funkelte ihn so wütend an, dass der noch weiter zurückwich. „Einen Monat lang haben sie mich wie ein Tier gefesselt. Ich verlange, dass Sie mir …“

      „Genug!“ Khalid klatschte heftig in die Hände, und Juliette hielt abrupt inne. „Es steht Ihnen nicht zu, irgendetwas zu verlangen, Mademoiselle. Ich habe nicht um Sie gebeten und wünschte bei Gott, Sie wären mir nicht gegeben worden. Aber nun sind Sie einmal hier und nach den Gesetzen von Lash’aal mein Eigentum. Die Begleichung einer Ehrenschuld“, erklärte er streng. „Trotz ihrer abgerissenen Erscheinung repräsentieren diese Männer einen mächtigen Stamm. Es wäre unklug von mir, sie zu erzürnen, indem ich ihr Geschenk ablehne.“

      Es wäre in der Tat höchst unklug. Tatsächlich war die Situation ausgesprochen heikel, und Khalid konnte nicht anders, als der Frau die Schuld daran zu geben. Warum musste sie sich ausgerechnet an seine Küste spülen lassen? Wenn er sie als Geschenk akzeptierte, riskierte er andererseits, dass ihre Regierung ihn für mitschuldig hielt an ihrer Gefangennahme. Er würde gut überlegen müssen, wie er sie am besten dem französischen Konsulat in Kairo übergeben könnte.

      Sich wieder an die Männer wendend, beschloss Khalid, sich zunächst um einen Teil des Problems zu kümmern. „Ich sehe eure Schulden als getilgt an. Ihr könnt gehen und seid meiner Dankbarkeit gewiss. Begleite meine ehrenwerten Gäste hinaus, Farid, und sorge dafür, dass sie vor ihrer Heimreise hinreichend verköstigt werden.“

      „Jawohl, Hoheit. Und die … die Frau?“ Farid warf Juliette einen vielsagenden Blick zu.

      „Mit Mademoiselle de Montignac beschäftige ich mich persönlich“, antwortete Khalid grimmig. „Bring einfach nur die Männer hinaus.“

      Der Saal war schnell geleert. Allein mit Prinz Khalid in diesem riesigen, fremden Raum, in dem das Licht von den zahlreichen Spiegelflächen zurückgeworfen wurde, versuchte Juliette verzweifelt, sich ihren nächsten Schritt zu überlegen. Ihr Magen mochte sich vor Angst zusammenziehen, ihre Knie mochten beben und sich sträuben, sie aufrecht zu halten, doch genau das mussten sie tun. Ihr waren nur noch ihre fünf Sinne geblieben, und die musste sie jetzt um jeden Preis zusammenhalten. Eine leise Unruhe strich über sie hinweg wie der Wind, der den weichen Sand einer Düne aufwirbelt, und sie erschauerte, als Prinz Khalid den Blick seiner durchdringenden blauen Augen auf sie richtete.

      Trotz ihrer vierundzwanzig Jahre beschränkte sich Juliettes Erfahrung mit Männern auf jene, die an den Ausgrabungen ihres Vaters beteiligt gewesen waren. Ihr wurde bewusst, dass der Mann, der sie jetzt mit verächtlichem Ausdruck betrachtete, womöglich ihre Begeisterung für den Beruf ihres Vaters nicht teilte. Der inoffizielle Krieg zwischen dem britischen Konsul General Henry Salt und dem einstigen französischen Konsul General Bernardino Drovetti hatte Papa gezwungen, seine eigenen Regeln zu brechen und nicht nur seine Ausgrabungen ohne Erlaubnis durchzuführen, sondern die Fundstücke sogar aus dem Land zu schmuggeln. Sehr wahrscheinlich würde Prinz Khalid dieses Vorgehen unumwunden als Plündern bezeichnen. Papa, der doch früher so entschlossen gewesen war, jeden Fund an der Stelle zu belassen, an der er entdeckt worden war, hatte im vergangenen Jahr fast jedes seiner Prinzipien über Bord werfen müssen. Als er ertrank, war er ein bitterer, desillusionierter Mann gewesen.

      „Montignac“, wiederholte Khalid nachdenklich. „Sie sagten, das sei Ihr Name?“

      Juliette nickte zögernd.

      „Weswegen hielten Sie sich in meinem Land auf?“

      Es war nicht leicht, seine Antwort zu beantworten. Sie hatten keine offizielle Erlaubnis für ihr letztes Projekt erhalten, sondern sich vom französischen Konsulat dazu zwingen lassen, die Verwirrung auszunutzen, die der plötzliche Tod des Prinzen Asad al-Muhanna und die Nachfolge durch dessen Bruder Ramiz verursacht hatten. „Wir waren in A’Qadiz, nicht in Lash’aal. Das Reich, das an Ihres grenzt, glaube ich. Papa ist … war … er arbeitete für die französische Regierung“, schloss sie vorsichtig.

      „Ein Diplomat? Wurde er vielleicht geschickt, um dem neuen Prinzen seinen Respekt zu erweisen? Ich glaube, Prinz Ramiz hat viel Zeit als Abgesandter seines Bruders im Westen verbracht.“

      Die Worte lagen ihr schon auf der Zunge, aber Juliette zögerte, sie auszusprechen. Sie war eine sehr schlechte Lügnerin. „Nicht genau“, meinte sie unbehaglich.

      „Sie sagten, Sie hätten Ihrem Vater geholfen. Auf welche Weise genau?“ Khalid tippte mit einem Finger gegen den Knauf seines Krummsäbels. „Montignac, Montignac. Natürlich, Montignac! Jean-Louis de Montignac, der Archäologe. Er war Ihr Vater?“

      „Oui.“

      „Ihr Vater war einer jener Grabräuber, der unser Land seiner historischen Schätze beraubte, und Sie waren nach eigener Aussage seine Komplizin. Weiß Prinz Ramiz von A’Qadiz überhaupt, dass Sie sich in seinem Reich aufhielten?“

      Obwohl es sie danach drängte, ihren Vater zu verteidigen, hielt Juliette sich zurück. Sie wusste schließlich, dass er tatsächlich gegen das Gesetz verstoßen hatte. Dieser Prinz sah nicht so aus, als würde er ihre Lügen schlucken, und sie wusste nur allzu gut, wie leicht sie zu durchschauen war, wenn sie versuchte, jemanden zu täuschen. Unruhig biss sie sich auf die Unterlippe.

      „Ihrem Schweigen entnehme ich, die Antwort lautet nein“, fuhr Khalid sie an, ganz und gar nicht erfreut über diese neue Komplikation. „Ich nehme ebenfalls an, dass Sie die Unruhen in Prinz Ramiz’ Land ausnutzten und hofften, er würde zu beschäftigt sein, um sich um eine Handvoll Grabräuber zu sorgen. Warum glaubt ihr Europäer eigentlich, ihr hättet das Recht, jeden Teil dieser Erde zu plündern, in den ihr euren Fuß setzt? Ich versichere Ihnen, Mademoiselle, dass ich Prinz Ramiz höchstpersönlich von Ihrem Eindringen in Kenntnis setzen werde. Er wird wissen wollen, was Sie illegal und gewaltsam entwendet haben.“

      „Was mein Vater aus A’Qadiz entwendete, liegt zusammen mit ihm auf dem Meeresgrund.“ Tränen schossen ihr in die Augen, aber Juliette wischte sie ärgerlich mit dem Rücken ihrer gefesselten Hände fort. „Es stimmt. Er hat die Dinge ohne Erlaubnis an sich genommen, aber nur, weil er dazu gezwungen wurde“, sagte sie heftig. „Und er wählte lediglich Stücke von geringem Wert. Was er am meisten wertschätzte – und was er mich lehrte wertzuschätzen – war das Wissen. Wer waren diese Menschen, fragte er sich. Wie lebten sie, welche Götter verehrten sie, woran glaubten sie, wie wurden diese Dinge von einer Generation an die nächste weitergegeben? Ob ein Amulett aus Knochen oder aus Gold bestand oder eine Statue mit Edelsteinen besetzt oder aus schlichtem Lehm geformt war, kümmerte ihn nicht. Es war, was dieser Gegenstand repräsentierte, das ihn faszinierte, nicht was er auf dem Markt einbringen würde. Es ist mir gleichgültig, ob Sie mir glauben oder nicht, aber es ist die Wahrheit. Jetzt ist er tot, und sehr viel prinzipienlosere Männer werden seinen Platz einnehmen.“

      Die leidenschaftliche Verteidigung ihres Vaters überraschte ihn, da sie genau das wiedergab, was auch er für Persimmanion empfand und die vielen anderen Ausgrabungsstätten in Lash’aal. Trotzdem blieb die Tatsache, dass diese Frau und ihr Vater Diebe gewesen waren. „Ich garantiere Ihnen, dass unsere Grenzen nicht so leicht verletzt werden können wie die von A’Qadiz“, sagte er. „Wir sind sehr gut in der Lage, selbst auf unsere Schätze zu achten. Ganz ohne die Hilfe eurer westlichen Experten.“

      „Zweifellos werden Sie sie so gut behandeln wie mich“, warf Juliette ihm vor. „Vielleicht kommen sie ja gar nicht erst, wenn sie erst erfahren, dass sie von Wilden gefangen genommen und wie Sklaven verkauft werden könnten.“

      Ihre Weigerung, sich zu fügen, schürte seinen Zorn. Irgendetwas an dieser kratzbürstigen, so ganz und gar ungewöhnlichen Frau mit dem Verstand eines Mannes, den Manieren einer Ungläubigen und dem aufregenden Leib einer Haremsdienerin versetzte ihn in Flammen. Er war es nicht gewohnt, herausgefordert zu werden, noch dazu von einer bloßen Frau.

      „Vielleicht“, erwiderte er wütend, „würden wir sie gastfreundlicher behandeln, wenn sie vorher auf eine Einladung warteten.“

      Ohne zu überlegen und nur in dem plötzlich drängenden Wunsch, sie einzuschüchtern, zog Khalid den Dolch aus dem Gürtel.

2. KAPITEL

      Khalid beabsichtigte nur, sie von ihren Fesseln zu befreien, und war wütend auf sich selbst, weil er es nicht sofort getan hatte. Doch sobald er sich ihr näherte, wurde ihm klar, dass er zorniger auf Juliette war, als ihm bewusst gewesen war. Ihr Gesicht war eher knabenhaft als schön. Doch ihre Haltung erinnerte ihn an seine eigene. Wenn er an ihrer Stelle gewesen wäre, hätte er sich ebenso kühn und stolz verhalten. Zusammen mit ihren verlockenden weiblichen Rundungen weckte sie nicht nur Bewunderung in ihm. Verlangen erfasste ihn völlig unerwartet. Es kam ihm nicht in den Sinn, dass er sie mit dem Dolch erschrecken könnte. Er wäre entsetzt gewesen und hätte sofort aufgehört. Die unverschämte Herausforderung in ihrem Blick war es, die den Eroberer in ihm ansprach und ihn die Waffe höher heben ließ.

      Gefährlich blitzte die Klinge auf. Wie gebannt sah Juliette zu, wie er an sie herantrat. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Wollte er sie ermorden? Würde sie sterben? Würde sie hier auf dem Teppich, in den sie eingewickelt worden war wie ein Geschenk, verbluten?

      Prinz Khalid beobachtete sie aus wütend funkelnden Augen. Wie ein Jäger seine Beute. Bezwingend. Eiskalt lief es ihr beim Anblick der Waffe über den Rücken, aber sie wich nicht zurück. Trotz des Dolches und der erbarmungslosen Blicke des Araberscheichs glaubte Juliette nicht, dass er sie einfach kaltblütig umbringen würde. Es war eine Prüfung. Sie durfte nicht versagen. Sie würde nicht versagen!

      „Tun Sie’s doch“, sagte sie mit leicht bebender Stimme. „Wenn Sie es wagen.“

      Sie zitterte. Er sah sie leicht zurückschrecken und doch die Lippen zusammenpressen, um ihn nicht um Gnade anzuflehen. Seine Bewunderung für sie wuchs, seine Wut verrauchte. So schnell, dass Juliette nicht die Zeit hatte zurückzuweichen, zerschnitt er sauber die Fesseln um ihre Handgelenke und gleich darauf in einer einzigen fließenden Bewegung auch jene an ihren Fußknöcheln.

      Mit einem erschrockenen Aufschrei stolperte sie einen Schritt nach hinten. Ihre Handgelenke pochten schmerzhaft, die von den festen Fesseln verursachten Striemen sahen böse aus. Juliette rieb sie behutsam und beobachtete Khalid misstrauisch.

      Er konnte sie gut verstehen. Immerhin war sie, obwohl man sie ihm aufgezwungen hatte, dennoch sein Gast. Die Ehre verlangte, dass er sie mit Respekt behandelte. Ein geringerer Mann hätte keine Bedenken gehabt, sie auf die althergebrachte Weise spüren zu lassen, wie wenig Kontrolle sie wirklich über ihr Schicksal hatte. Khalid hatte keinen Harem und wollte auch keinen. Ebenso wenig hegte er den geringsten Wunsch, dieser Frau auf primitive Weise seine Macht zu beweisen. Zumindest …

      Je mehr er sie betrachtete, desto aufregender fand er, was er sah. Er wollte sie zähmen. Dass das nicht leicht sein würde, steigerte sein Verlangen noch mehr. Doch wichtiger war ihm, dass sie sich ihm aus freiem Willen ergab – nicht, weil sie ihn fürchtete oder um ihre Freiheit feilschen wollte, sondern weil auch sie ihn begehrte. Seine ungewohnt heftigen Gefühle verblüfften ihn nicht wenig, und plötzlich musste er zu seinem Unbehagen feststellen, dass seine Begierde sich auf eine äußerst offensichtliche Weise unter der Tunika abzuzeichnen begann. Unentschlossen sah er seine Gefangene an.

      „Was haben Sie mit mir vor?“ Juliette wich noch weiter vor ihm zurück. Er war so groß. Viel zu groß. Und die Art, wie er sie ansah – als wollte er sie verschlingen. Beim bloßen Gedanken daran überlief es sie kalt, gleich darauf war ihr ganz heiß. So grimmig er auch schien, Prinz Khalid weckte Gefühle in ihr, die völlig gegen jede Vernunft den Wunsch nach Freiheit in ihr erstickten. Sie war es nicht gewohnt, dass man sie mit so großer Intensität ansah. Es brachte sie aus der Fassung. Aus irgendeinem Grund wurde sie rot. „Ich warne Sie, wenn Sie es wagen, Hand an mich zu legen …“ Sie hielt inne, da sie nicht wusste, was sie tun würde, und da die Vorstellung, er könnte sie mit seinen Händen berühren, ihr einen winzigen Augenblick lang sogar verlockend erschien.

      „Was werden Sie dann tun?“, fragte Khalid und zog sie abrupt an sich. Seine andere Hand spürte sie gleich darauf auf ihrem Rücken, sodass es ihr nicht möglich war, sich zu befreien. Sie berührten sich von der Brust bis zu den Schenkeln, Juliette fühlte den Griff seines Krummsäbels an ihrem Bauch. „Was werden Sie tun, Juliette de Montignac? Schreien?“

      Ihre Blicke trafen sich. Khalid lächelte. Allerdings lag keine Belustigung in seinem Ausdruck, nur reiner Triumph. Juliette öffnete den Mund, um zu schreien. Sie hatte keine Angst, aber es war das Letzte, was er von ihr erwartete, also würde sie es tun. Sie holte tief Luft, doch dann war er bei ihr, und sein Kuss nahm ihr den Atem.

      Seine Lippen waren warm und hart, genau wie seine Hände. Noch nie hatte es jemand gewagt. Noch nie hatte es jemand versucht. Und ihr selbst war es nie möglich gewesen, sich vorzustellen, wie ein Kuss sein mochte. Obwohl sie es oft versucht hatte im Dunkel der Nacht, angefacht durch erotische Bilder in einem uralten, verbotenen Buch oder auf einer bemalten Tempelwand. Angenehm musste es sein, geküsst zu werden, hatte sie sich gesagt, wohl nicht viel mehr. Doch was sie jetzt erlebte, war nicht angenehm. Es war leidenschaftlich und meisterhaft. Khalid hatte sie völlig in seinen Bann gezogen mit seinem Kuss, seine Hände erweckten ihren Körper zu ungeahntem Leben. Eigentlich sollte sie sich wehren, aber sie wollte sich ergeben, so, wie sie es so oft in ihren geheimsten Träumen ersehnt hatte. Das erste Erschrecken wich einer erstaunlichen Aufwallung reiner, unverfälschter Freude. Einen berauschenden Augenblick lang gab sie nach, ihr Mund öffnete sich unter der Liebkosung seiner Zunge, das Blut schien schneller durch ihre Adern zu fließen, ihr Herz raste. In diesem unbeschreiblichen Moment bekam sie eine Ahnung von der Lust der Sinne. Dann riss Khalid sich von ihr los, und die Farben und berauschenden Empfindungen, die sie kaum gekostet hatte, lösten sich auf wie ein Schatten.

      Juliette taumelte und wäre fast zu Boden gesunken. Unendlich bestürzt über ihr eigenes Verhalten, entsetzt über das nagende Gefühl, dass sie ihn nicht aufgehalten hätte, wenn er nicht von selbst aufgehört hätte, wandte sie sich hastig von Khalid ab. Auf keinen Fall durfte er die Wirkung sehen, die sein Kuss auf sie gehabt hatte. Sie sah keinen anderen Weg, sich zu wehren, als zum Angriff überzugehen. Absichtlich wischte sie sich mit der Hand über den Mund und sah Khalid verächtlich an. „Merci du compliment, aber ich habe nicht den Wunsch, Ihre Konkubine zu werden, Hoheit“, sagte sie und knickste mit leicht zitternden Knien.

      Khalid war im Begriff gewesen, sich bei ihr zu entschuldigen, aber man hatte ihn gelehrt, jeden Angriff mit einem Gegenangriff zu erwidern. „Sie müssen noch sehr viel lernen, bevor Sie davon träumen können, eine solche Position auszufüllen, Mademoiselle. Konkubinen sind sehr viel geschickter in der Kunst, einen Mann zu erfreuen, als Sie.“ Tatsächlich hatte die unschuldige Art, wie sie seinen Kuss erwidert hatte, ihn sehr viel mehr erregt als die erfahrene Liebkosung einer Odaliske.

      „Ich verlange, dass Sie mich freilassen“, forderte Juliette, weil ihr keine andere Antwort einfallen wollte.

      Das war eigentlich auch seine Absicht gewesen, doch ihre Weigerung, sich ihm zu fügen, machte ihn wütend. „Sie vergessen, dass Sie ein Geschenk an mich sind. In den Augen meiner Untertanen und nach unserem Gesetz sind Sie mein Eigentum, und ich kann mit Ihnen tun, was ich will.“

      „Ich bin Bürgerin Frankreichs, Sie können nicht …“

      „Sie befinden sich in meinem Reich und unterliegen meiner Macht. Es gibt nichts, das ich nicht tun könnte“, unterbrach Khalid sie kühl, obwohl er in Wirklichkeit nichts dergleichen im Sinn hatte. „Vielmehr sollten Sie sich glücklich schätzen, dass Sie bei mir sind. Stellen Sie sich nur das Schicksal vor, Mademoiselle, das Sie bei meinen Stammesbrüdern ereilt hätte. Auf lange Sicht wäre es Ihnen wohl nicht gelungen, Ihre Unschuld mit blitzenden Augen oder einer scharfen Zunge zu beschützen. Das heißt, wenn Sie diese Unschuld überhaupt noch besitzen.“

      „Wie können Sie es wagen! Wie können Sie andeuten, dass ich, Juliette de Montignac …“

      „Sie haben natürlich recht. Kein vernünftiger Mann würde den Wunsch haben, eine so abweisende Zitadelle zu bezwingen“, unterbrach Khalid sie erneut. Er war zu sehr darauf bedacht, dieses ärgerliche Weib zu besiegen, um zu bedenken, wie unerhört seine Worte klingen mussten. „Bis jetzt. Denn ich, liebreizende Gefangene, kann mir nichts Schöneres vorstellen, als Ihnen eine Lektion zu erteilen. Es wird Zeit für Sie zu lernen, dass Sie eine Frau sind und zu Leidenschaften fähig. Und der beste Ort dafür ist der Harem.“

      In der Hitze des Gefechts hatte Juliette ganz den ersten Eindruck vergessen, den sie von ihm gehabt hatte – Furcht einflößend. Zu spät begriff sie, dass ein beschwichtigendes Verhalten eine sehr viel bessere Taktik gewesen wäre. „Bitte! Prinz Khalid, ich wollte nicht … das heißt, ich bin sicher, Sie meinen nicht …“

      „Ich sage nie etwas, das ich nicht auch so meine.“

      Die Entschlossenheit in seiner Stimme verriet Juliette, dass sie an irgendeinem Punkt zu weit gegangen sein musste. Der Prinz war bei ihr, bevor sie weiter protestieren, geschweige denn irgendeinen Versuch unternehmen konnte zu fliehen. Er hob sie einfach hoch und warf sie sich über die Schulter, als wäre sie federleicht, schritt zu der Doppeltür am anderen Ende des Thronsaals und durchschritt sie zum Erstaunen der Wache, die davor stand.

      Juliette spürte noch seinen Kuss auf den Lippen, und blankes Entsetzen erwachte in ihr, als sie sich das erschreckend verführerische Bild eines Harems vor Augen hielt und alles, was es für sie bedeuten würde. Wenn sie einer Verführung entkommen wollte, musste sie sich aus Khalids erbarmungslosem Griff befreien. Sie schlug verzweifelt mit den Fäusten auf seinen Rücken ein und versuchte, mit den nackten Füßen nach ihm zu treten, riss ihm die Kopfbedeckung herunter und stieß einen Strom derber Flüche aus, die sie im Lauf der Jahre von Soldaten und Abenteurern aufgeschnappt hatte, denen sie und ihr Vater begegnet waren. Doch nichts von allem machte einen Unterschied. Khalid ging unbeirrt weiter durch, wie ihr schien, meilenlange Korridore und vorbei an unzähligen Wachmännern, bis er schließlich eine große Eichenholztür mit Eisengitter erreichte. Der Schlüssel steckte im Schloss. Khalid drehte ihn herum, während er Juliette mit der Hand auf ihrem Rücken festhielt, betrat den Raum dahinter und schlug die Tür mit einem Tritt hinter sich zu.

      Juliette sah sich verblüfft um. Nirgends waren spärlich bekleidete, sich auf Diwanen rekelnde und Konfekt naschende Haremsdamen zu sehen, wie sie es eigentlich erwartet hatte. Das Atrium war leer. Der Springbrunnen, ein kunstvolles Gebilde aus recht drallen Nymphen in der Mitte, war trocken. Es herrschte eine fast unheimliche Stille.

      Als Prinz Khalid sie herunterließ, wich Juliette sofort vor ihm zurück und bezwang erfolgreich ihre Tränen. Ihr Blick ging unwillkürlich zu einer Gitterpforte am anderen Ende des Atriums. Dahinter konnte sie einen Garten ausmachen, ein wildes Gewirr von überwuchernden Pflanzen und ungepflegten Bäumen – Zitronen und Orangen, Granatäpfel und Feigen. Der Duft nach Jasmin lag schwer in der Luft. „Wohin haben Sie mich gebracht?“ Zu ihrer Erleichterung klang ihre Stimme ruhiger, als sie bei ihrem inneren Aufruhr vermutet hätte.

      „Das habe ich Ihnen schon gesagt. Es ist der Harem. Mein Harem.“

      „Aber er ist leer.“

      „Jetzt nicht mehr. Sie, Mademoiselle, haben die Ehre, die erste Bewohnerin zu sein.“

      „Aber …“

      „Und da es keine anderen Konkubinen gibt“, fuhr er fort und kam auf sie zu, einen Blick in den Augen, der ihr Herz rasen ließ, „werde ich derjenige sein, der Sie alles lehren wird, Mademoiselle.“

      „Was lehren?“

      „Was Sie bisher noch niemand gelehrt hat. Wie man zur Frau wird. Wie man es genießt, eine Frau zu sein. Wie man Vergnügen am eigenen Körper findet und nicht darauf achtet, was die Vernunft einzuwenden hat, Mademoiselle de Montignac. Und sich daran zu erinnern, dass Sie Juliette sind. Eine Frau. Und – für eine Weile wenigstens – meine Frau.“

      Er strich ihr mit dem Finger über die Wange, den Hals und ganz zart über die Außenseite ihrer Brust. Seine Berührung ließ sie erschauern. Ihre Brustspitzen reagierten sofort auf die kaum merkliche Liebkosung. „Ich will nicht“, protestierte sie unwillkürlich. Es gefiel ihr nicht, was er mit ihr tat. Es gefiel ihr noch weniger, wie sie auf ihn reagierte. Und doch gefiel es ihr. So wie ihr auch gegen jede Vernunft gefiel, wie er sie ansah – als entdecke er etwas an ihr, das niemand sonst sah. Juliette. Eine Juliette, die selbst sie nicht kannte. Das gefiel ihr. Nein. Jedenfalls sollte es ihr nicht gefallen. Oder?

      Mühsam bewahrte sie die Fassung. „Sie können mich nicht zwingen.“

      Khalid lachte leise. „Sie sind vielleicht naiv, aber so unschuldig sind Sie nicht. Ich werde es nicht nötig haben, Sie zu zwingen, und das wissen Sie.“

      Er hatte recht. Und als er sie zum zweiten Mal küsste, hart und besitzergreifend, nur viel zu kurz, bewies er es ihr. Ein kurzes Aufflackern der Leidenschaft, das süße Knistern der Vorfreude, die Versuchung, den Sprung ins Unbekannte zu wagen. Als würde sie mit einer Kerze in der Hand am Rand eines neu entdeckten Ausgrabungsfundes stehen und zunächst zögern, aber doch insgeheim wissen, dass sie kapitulieren würde.

      Khalid hob sie wieder auf die Arme und trug sie in einen der miteinander verbundenen Räume, die das Atrium umgaben. Er hatte nur vor, ihr ein wenig Demut beizubringen. Obwohl die Gesetze von Lash’aal ihm erlaubten, sie als sein Eigentum anzusehen, und er selbst den Garanten dieser Gesetze darstellte, glaubte er nicht daran, dass der Mensch irgendjemandes Eigentum sein sollte. Und die Sklaverei war in Lash’aal schon vor zweihundert Jahren abgeschafft worden. Juliette war nicht sein Eigentum, aber das wusste sie nicht. Er war zwar ein Mann von Ehre, doch irgendetwas an dieser Frau ließ ihn jede Kultiviertheit vergessen und weckte den Eroberer in ihm, den Jäger, den Mann. Es war verwirrend, und später würde es vielleicht Scham in ihm wecken, aber in diesem Moment überwältigte es ihn ganz einfach nur. Juliette musste gezähmt werden. Er würde sich ihr nicht aufzwingen. Sie würde sich ihm ergeben, und sobald sie es tat, wollte er das ganze Maß seiner Macht über sie demonstrieren, indem er sich weigerte, sie zu nehmen.

      Der Harem hatte nur zu Zeiten seines Vaters existiert, doch abgesehen vom Garten befand sich alles andere in ausgezeichnetem Zustand. Das Bad war riesig und mit wundervollen Kacheln und Mosaiken geschmückt. Nur eine Wand war vollständig mit Spiegeln verkleidet. Die Decke, in einem dunklen Blau gestrichen, stellte die Konstellationen der Sterne über Arabien in silberner Farbe dar. In der Mitte des Raums gelangte Wasser durch eine vergoldete Meeresschlange in ein in den Boden eingelassenes Badebecken.

      Khalid stellte Juliette auf die Füße und drehte am Hahn, um das Wasser fließen zu lassen. „Die erste Pflicht einer Konkubine ist es, sich vorzubereiten“, sagte er.

      Sehnsüchtig betrachtete Juliette das Bad. Sie war sich nur allzu bewusst, wie schmutzig sie war. Es schien ihr, sie würde träumen. Der Schiffuntergang, den sie wie durch ein Wunder überlebt hatte, hatte sie von den Bürden befreit, die ihr bisheriges Leben bestimmt hatten. Doch an diesem exotischen Ort und in der Nähe dieses exotischen Mannes erkannte sie jetzt plötzlich, wie leer ihr Leben gewesen war. In der kurzen Zeit als Prinz Khalids Gefangene hatte sie heftiger empfunden als in ihrem ganzen bisherigen Leben. Natürlich wusste sie, dass dieses Zwischenspiel nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte. Doch in diesem Moment war ihr das gleichgültig.

      Hier fühlte sie sich lebendig. Sie fühlte sich befreit. Sie fühlte sich … abgelenkt. Von dem Duft, der ihr in die Nase stieg, als Prinz Khalid dem Badewasser Blütenblätter und Duftöle beifügte. Von dem Prickeln auf ihren Lippen, das sein Kuss ausgelöst hatte. Von der Art, wie Hitze ihren Leib erfasste und all ihre Sinne in Aufruhr versetzte. Und vor allem von dem Mann selbst, der ihr jetzt seine Aufmerksamkeit zuwandte. Er hatte den Umhang und die Waffen abgelegt. Sein Haar war genauso tiefschwarz wie ihres, und ohne die formelle Kleidung sah er so viel jünger aus. Auch sehr viel attraktiver und viel gefährlicher. Jetzt war er nicht mehr länger der unnahbare Prinz, sondern ein Mann.

      Bisher hatte Juliette kaum die Frau in sich gesehen, doch weil Khalib es so offensichtlich tat, wurde auch sie sich ihrer Weiblichkeit viel mehr bewusst. Im Vergleich zu seinem geschmeidigen Leib, der einschüchternden Kraft seiner Muskeln, der unbestreitbaren Macht, die er ausstrahlte, kam sie sich verletzlich und weich vor – und ihm völlig ausgeliefert. Jeder Wille schien sie verlassen zu haben. Seltsamerweise war sie tatsächlich bereit, alles zu tun, worum er sie bat, und ließ sich sogar von dem Gedanken erregen.

      „Legen Sie Ihre Kleider ab.“

      Offenbar war es etwas anderes, sich etwas nur vorzustellen, und etwas ganz anderes, es dann auch wirklich zu tun. Juliette errötete heftig. „Non!“

      Ihr Protest nützte nichts. Er war schon dabei, mit den wenigen noch intakt gebliebenen Verschlüssen an ihrem praktischen Baumwollkleid kurzen Prozess zu machen. Die Schulternähte rissen, als er ihr das Mieder über den Kopf zog. Es landete in einem zerknitterten Haufen zu ihren Füßen. Gleich darauf folgte die Korsage. Nur noch in Chemise und Pantalons gehüllt, geriet Juliette in Panik. Sie hatte sich noch nie zuvor nackt im Spiegel betrachtet, und ihr behagte der Gedanke, ihr nackter Leib würde überall von diesen unzähligen Spiegeln reflektiert – und er würde sie so sehen –, ganz und gar nicht. „Nein, bitte, ich …“

      Wenn er sich Zeit ließe, sein Verhalten zu überdenken, würde er einlenken, also weigerte er sich, sich diese Zeit zu nehmen. Dieses eine Mal wollte er seinem Verlangen nachgeben. Khalid packte den verschlissenen Stoff und zerriss die Chemise mit einem Ruck vom Hals bis zum Saum. Schnell verschränkte Juliette die Arme vor ihren Brüsten. Auch Khalid war ein wenig schockiert von seinem Benehmen und konnte sie nur anstarren. Sie war wunderschön. Vollkommene Brüste, deren Knospen sich dunkel von der weißen Haut abhoben. Ihre Hüften waren verführerisch rund, die Schenkel in den seltsamen Beinkleidern wundervoll geformt. Sofort stellte er sich vor, wie sie sich um ihn schlangen. Und sofort reagierte sein Körper heftig.

      Erst als er sich anschickte, auch die Bänder des letzten Kleidungsstücks zu zertrennen, wurde ihm bewusst, wie unnötig gewalttätig er Juliette erscheinen musste, und hielt inne. Er wollte nicht, dass sie sich vor ihm fürchtete. Das war das Letzte, was er sich wünschte.

      Behutsam legte er die Arme um sie und strich ihr das Haar aus der Stirn. „Sie wissen, dass ich Ihnen kein Leid zufügen werde.“ Sie zitterte. Natürlich zitterte sie. Wie unvernünftig von ihm, ihren Willen mit schierer Gewalt brechen zu wollen. Wie dumm er doch gewesen war, zu vergessen, dass es sich hier trotz aller Aufsässigkeit um eine Unschuld handelte. Es gab doch so viele andere, sehr viel angenehmere Wege, sie zu zähmen.

      Sanft strich er an ihrem Rückgrat entlang. Ihre Haut fühlte sich eiskalt an. Er begann ihren Rücken zu streicheln, ihre schmalen Schultern, die sanfte Rundung ihres Gesäßes, und drückte sie fester an sich, damit er sie mit seinem Körper wärmen konnte und sie aufhörte zu beben. Dann zupfte er an ihren Pantalons, bis er sie davon befreit hatte, hob sie wieder auf und setzte sie behutsam in das warme, besänftigende Wasser des in den Boden eingelassenen Bades.

3. KAPITEL

      Juliette schloss die Augen und versuchte, sich auf das wundervoll beruhigende Wasser und die herrlich berauschenden Düfte zu konzentrieren. Nach einem Monat in Fesseln, schmutzig und verängstigt, hätte ein Bad eigentlich ein genüssliches Vergnügen sein müssen. Doch es half nichts, sie konnte sich nicht entspannen. Khalids Gegenwart ging ihr keinen Moment aus dem Sinn. Seine plötzliche Veränderung vom kommandierenden Prinzen zum zärtlichen Mann hatte ihre letzten Widerstände besiegt. Seine blaue Tunika war feucht vom Badewasser und klebte an ihm wie eine zweite Haut. Jetzt rollte er die Ärmel hoch, seifte einen großen Schwamm ein, ließ ihn neben sie ins Wasser fallen, zog sie auf die Füße und begann, mit dem Schwamm über ihre Haut zu streichen.

      Zunächst beschäftigte er sich mit ihren Schultern, ihrem Hals und ihrem Rücken. Juliette schloss die Augen und versuchte sich einzureden, dass es einer anderen Frau geschah, einer anderen Juliette. Die sanfte Berührung mit dem rauen Schwamm allerdings, das Gefühl von Khalids Fingern auf ihrer Haut und das Geräusch seines Atems – all das machte ihr seine Nähe unglaublich bewusst. Sein Duft war wundervoll, so sauber und würzig und so überaus männlich.

      „Was tun Sie nur?“ Zu ihrem Kummer klang ihre Stimme atemlos.

      Khalid lachte ein wenig heiser. „Ich habe es doch schon gesagt. Ich bereite Sie vor. Sie haben einen wunderschönen Körper, Juliette. Sie sollten sich seiner nicht schämen.“

      Er drehte sie herum, zog sanft ihre Hände von ihren Brüsten und fuhr mit dem Schwamm erst um sie herum, bevor er über die rosigen Spitzen strich. Juliette spürte, wie sie sich zusammenzogen, und hielt erregt den Atem an.

      „Belle“, flüsterte Khalid.

      Noch keiner hatte sie schön genannt. Aber bisher hatte ja auch noch kein Mann sie nackt gesehen.

      „Si belle“, fuhr er fort, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Sieh nur, was du mir antust.“ Er zog sie an sich, damit sie spüren konnte, wie hart und erregt er war.

      Es war lächerlich, sich geschmeichelt zu fühlen, aber trotzdem tat sie es. Er hielt sie für schön, und sie wollte ihm glauben. In ihr breitete sich ein nie gekanntes Verlangen aus. Noch immer rieb er sie mit dem Schwamm – am Bauch, über dem sanft geschwungenen Gesäß. Sein Atem kam schneller, auch sie atmete stoßweise.

      Plötzlich schlüpfte er mit dem Schwamm zwischen ihre Schenkel, und die schockierend intime Berührung ließ Juliette aufkeuchen. Sie biss sich auf die Unterlippe, doch trotzdem entfuhr ihr ein leises Stöhnen. Heiße Röte überzog ihre Wangen. Als sie einen kurzen Blick auf Khalid wagte, sah sie, wie versunken er in seine Tätigkeit war. Seine dunklen Augen brannten vor Leidenschaft, seine Brust hob und senkte sich heftig. Der Schwamm verschwand wieder zwischen ihren Beinen. Ein heißer Schauer überlief sie, ihr war, als würde sie in Flammen aufgehen.

      „Denk nicht nach, überlass dich deinen Gefühlen“, flüsterte Khalid. Er drängte sie sanft an den Rand des Badebeckens, damit sie sich daran festhalten konnte. „Sieh nur, wie wunderschön du bist.“

      Sie blickte in die Spiegel und bemerkte eine sinnliche Frau, die sie selbst sein musste und deren Haut mit Schaum bedeckt war. Ihr Haar klebte in feuchten Locken an ihren Armen und Brüsten. Sie, die immer dazu ermutigt worden war, zu denken, zu sprechen und zu handeln wie ein Mann, wurde jetzt gezwungen, die Rolle einer Frau zu spielen. Noch dazu einer Frau mit einem sinnlichen Körper, den sie kaum wiedererkannte. Ihre weiblichen Rundungen sahen im dunstigen Licht des Bads verführerisch und reif aus, wie die in voller Blüte stehenden Blumen im Garten des Prinzen. Alles war wie aus einer anderen Welt. Es konnte nicht wirklich geschehen.

      Unwillkürlich bog sie sich dem Schwamm entgegen, mit dem Khalid sie noch immer langsam und aufreizend zwischen den Beinen einseifte. Das Gefühl der Dringlichkeit in ihr wuchs immer mehr. In ihren Brüsten begann es zu pochen, ein steter süßer Schmerz, der nach der gleichen Berührung verlangte. Das Pochen setzte sich tief in ihr fort. Noch ein kleines Stöhnen entfuhr ihr, während sie sich an den Kacheln festhielt, die Augen fest geschlossen, und sich wünschte, dass dieses aufregende Gefühl nie aufhören mochte. Gleichzeitig sehnte sie sich nach einer Art Abschluss, einer Entspannung dieser inneren Hitze, wenn sie auch nicht wusste, wie sie das erreichen sollte. Das Wasser klatschte verführerisch gegen ihre Schenkel. Sie bog sich nach hinten, sodass ihre Brüste aus dem Wasser auftauchten.

      Khalid stockte bei ihrem Anblick der Atem. Juliette war so aufregend sinnlich, so unersättlich und doch gleichzeitig so unschuldig. Es war nicht seine Absicht gewesen, es so weit kommen zu lassen. Er hatte nicht gewollt, dass die Dinge so außer Kontrolle gerieten. Schon befand er sich im Zustand höchster Erregung. Es wäre besser, jetzt sofort aufzuhören. Er würde auch aufhören, aber noch nicht. Erst wenn er sie zur Ekstase gebracht hatte. Erst wenn sie ihn anflehte. Sehr lange würde es jetzt nicht mehr dauern. Die Röte in ihren Wangen und ihr leises Stöhnen zeigten ihm, dass sie bald so weit war. Er wollte den Schwamm beiseite werfen und ihn durch seine Hände, seinen Mund ersetzen. Doch das würde bedeuten, gegen seine eigenen Regeln zu verstoßen. Wieder drückte er den Schwamm fest an die Perle ihrer Lust. Juliette stieß einen heiseren Laut aus, der seine Erregung noch steigerte. Er umkreiste die Knospe, presste dann härter zu. Gleich war sie so weit. Und nicht nur sie.

      Khalid beugte sich vor, um eine der aufreizenden Brustspitzen in den Mund zu nehmen und gierig daran zu saugen. Juliette schnappte nach Luft, und als er wieder den Druck zwischen ihren Beinen verstärkte, überflutete sie die Welle der Erlösung.

      Sie glaubte, in einen wilden Strudel gerissen zu werden, unterzugehen in einem Meer von Gefühlen, die überwältigender waren als alles, was sie je erlebt hatte. Und bevor sie sich davon erholen konnte, geschah es wieder, gewaltiger als das erste Mal. Sie stieß einen hilflosen Schrei aus und ließ sich gegen den Rand des Beckens sinken, keuchend und zitternd und sich in Khalids Armen windend. Und es geschah ein weiteres Mal.

      Sie klammerte sich an seine breiten Schultern, weil sie fürchtete zu ertrinken, wenn sie es nicht täte. Schließlich ließen die heftigen Schauer nach, und sie öffnete die Augen. Einen Moment lang erinnerte sie sich nicht, wo sie war und was passiert war. Als es ihr einfiel, befreite sie sich aus Khalids Umarmung, zog sich zum anderen Ende des Badebeckens zurück und kreuzte wieder die Arme vor den Brüsten.

      Was war nur mit ihr geschehen? Etwas Unwiderrufliches, soviel wusste sie. Was musste er nur von ihr denken!

      Juliette wusste es nicht, aber etwas hatte sich verändert. Er sah sie ganz anders an. Dann fiel ihr auf, dass er genauso gut nackt hätte sein können so, wie seine nasse Tunika sich an seinen Körper schmiegte. Unter halb gesenkten Lidern sah er sie mit einer Leidenschaft an, die ihr durch und durch ging. Sein Gesichtsausdruck war finster, aber nicht vor Zorn. Und er war offensichtlich erregt. Juliette stockte der Atem, als sie sah, wie sehr.

      „Nein.“ Sie sagte es, ohne zu überlegen und ohne damit zu rechnen, dass er auf sie hören würde. Vielmehr sagte sie es zu sich selbst, da sie wusste, sie würde nicht in der Lage sein, sich ihm zu verweigern. Er hatte sie vorbereitet, wie er versprochen hatte, und obwohl es sie mit Scham erfüllte, es zuzugeben, musste sie sich doch eingestehen, wie gut er sie in der Tat vorbereitet hatte. Was er auch von ihr wollte, ihr Leib war bereit, es ihm zu schenken.

      Sie wartete, hin und her gerissen zwischen atemloser Erwartung und schockierter Erregung. Sie wartete darauf, dass er sich entkleidete und sie hier und jetzt nahm. Und sie war nicht die Einzige, die bereit war. Seine Männlichkeit ragte groß und stolz unter dem feuchten Stoff seiner Tunika auf. Doch während Juliette damit rechnete, dass er auf sie zukam, und ihr das Herz bei dem Gedanken bis zum Hals klopfte, wandte Khalid sich ab und stieg die wenigen Stufen hinauf, die aus dem Becken hinausführten. Völlig unerklärlicherweise fühlte Juliette sich unendlich enttäuscht. Fassungslos sah sie ihm nach und sagte sich, wie dankbar sie über die Galgenfrist war. Und trotzdem war es ihr in diesem Moment nicht möglich zu glauben, dass er ihr eine gewährte. Khalid drehte sich zu ihr um, und sie versuchte verzweifelt, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen.

      Es hatte seine ganze Willenskraft gebraucht, sie nicht sofort zu nehmen, nachdem sie ihm gezeigt hatte, wie bereit sie für ihn war. Selbst nachdem er sicheren Abstand zwischen sich und sie gebracht hatte, war ihr Anblick – so verführerisch und erregend – fast zu viel für seine Selbstbeherrschung. „Ich hätte dich nehmen können, habe es aber nicht getan. Erinnere dich daran.“

      Zutiefst gedemütigt starrte Juliette ihn nur stumm an und wünschte sich, er würde ganz einfach gehen und sie ihrer Scham überlassen. Er hob seinen Umhang auf und warf ihn sich achtlos um die Schultern – offenbar genauso in Eile zu gehen –, da polterte ein kleiner Gegenstand auf den Boden und rollte über die Fliesen auf das Becken zu.

      Juliette fing ihn auf, bevor er ins Wasser fallen konnte. Er war aus Gold und lag schwer in ihrer Hand. „Shal’aal!“, rief Juliette aus und vergaß in ihrem Erstaunen über die kleine Statue ihre tiefe Verlegenheit.

      „Du kennst ihren Namen?“, fragte Khalid überrascht.

      Juliette lächelte und fuhr geistesabwesend mit dem Finger über die üppigen Rundungen der kleinen Götterstatue. „Sie ist eine meiner Lieblinge.“ Ein Fruchtbarkeitssymbol. Juliette errötete heftig und hielt Khalid abrupt die Statue hin, wobei sie seinem Blick auswich, kletterte hastig aus dem Wasser und bedeckte sich schnell mit einem großen Badetuch. „Man findet sie normalerweise sehr viel nördlicher und westlicher von hier“, sagte sie stockend, froh, ein vertrautes Thema zu haben, das ihr Zeit geben würde, sich wieder ein wenig zu fassen. „Üblicherweise ist sie aus Lehm gemacht. Oft erhielten junge Mädchen sie, wenn sie die Reifezeit erreichten, und kinderlose Frauen trugen sie meist um den Hals.“

      „Ein Fruchtbarkeitssymbol.“ Khalid ließ den Blick schweifen vom kaum bedeckten, verführerischen Leib Juliettes zu der kleinen Göttin.

      „Offensichtlich“, erwiderte Juliette und versuchte erfolglos, ihrer Stimme einen unpersönlichen, gelassenen Ton zu geben.

      Eigentlich hatte er ihr nicht geglaubt, dass sie wirklich eine Expertin war, doch wie es aussah, hatte er sich geirrt. So wie er sich in fast allem geirrt hatte, was mit Juliette de Montignac zu tun hatte. Sie war ihm ein Rätsel. Sie bestand aus einer Unzahl von Widersprüchen, die ihn alle ohne Ausnahme faszinierten. Er begehrte sie nicht nur, er bewunderte sie auch. Er wollte sie zu seiner Geliebten machen. Genauso sehr wollte er erfahren, was sie dachte und wusste, und sie dann küssen, bis keiner von beiden an archäologische Funde oder sonst etwas dachte.

      Jetzt wich sie wieder unruhig vor ihm zurück, und wer konnte es ihr schon übel nehmen. Nicht einmal er selbst konnte sagen, was er noch tun würde, wenn er länger in ihrer Nähe blieb. Er holte tief Luft und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Am besten verließen sie zuerst einmal das Bad, dann würde er sich vielleicht fassen können. Er machte Juliette ein Zeichen, das angrenzende Zimmer zu betreten, und dort nahm er auf einem Diwan Platz. „Sag mir, was du noch über Shal’aal weißt“, bat er und übergab ihr wieder die kleine Statue.

      Nervös zog Juliette das Tuch fester um sich und versuchte, sich zu konzentrieren. Sie sollte erleichtert sein, dass sich ihr Gespräch harmlosen Dingen zuwandte, aber mit einem arabischen Prinzen in einer feuchten Tunika über Fruchtbarkeitsgöttinnen zu sprechen, während sie außer einem Badetuch nichts am Leib trug und er gerade …

      Denk nach! ermahnte sie sich. „Wie ich schon sagte, so weit östlich ist sie noch nie gefunden worden.“ Sein Schenkel war ihrem viel zu nahe. Juliette glaubte, die Hitze, die von ihm ausging, durch das Badetuch spüren zu können. Unwillkürlich rutschte sie ein wenig von ihm fort. „Ich entdeckte einmal in einer Schriftrolle einen Hinweis auf sie“, fuhr sie fort, den Blick unverwandt auf den Boden gerichtet. „Zumindest glaubte ich, es sei ein Hinweis auf sie, Papa war nicht meiner Meinung. Er hielt meine Theorie für Unsinn. Die Rolle ging auf das fünfte oder sechste Jahrhundert zurück und erwähnte eine Stadt, die damals schon mehr als zweitausend Jahre alt war.“ Als ihr bewusst wurde, wie aufgeregt sie klang, hielt sie inne.

      „Erinnerst du dich an den Namen der Stadt?“ Er fragte eher aus dem Wunsch heraus, das Gespräch nicht zum Erliegen zu bringen und noch bei ihr bleiben zu können, obwohl er wusste, dass er gehen sollte.

      „Persimmanion.“

      „Bist du sicher?“

      Sein erstaunter Ton ließ Juliette aufblicken. Khalid sah sie seltsam angespannt an. „Persimmanion. Ja, ich bin sicher“, meinte sie, betroffen von seinem durchdringenden Blick. „Aber ich habe nie wieder einen Bezug darauf gefunden.“

      „Was stand in der Rolle über die Göttin?“, fragte Khalid leichthin, um sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen.

      „Nur, dass die Stadt für sie gegründet worden war, dass ihre Reichtümer ein Geschenk von ihr gewesen seien. Wo ist diese Statue gefunden worden?“

      „Das braucht dich nicht zu kümmern. Was weißt du sonst noch?“

      „Nichts. Nur … mir fiel nur die Ähnlichkeit zwischen ihrem Namen, Shal’aal, und dem Ihres Reiches auf.“

      „Lash’aal.“ Da hatte sie recht. Es musste einen Zusammenhang geben. Khalid nahm sich vor, dem nachzugehen. Da gab es Bücher, die er zurate ziehen musste. „Ich stehe in deiner Schuld dafür, dass du Licht auf ihre Herkunft geworfen hast. Und jetzt nehme ich sie dir wieder ab, wenn ich darf.“

      Verwirrt und seltsam enttäuscht von seiner plötzlich kühlen Haltung, reichte Juliette ihm stumm die Statue. Als er sie ihr abnahm, berührten sich ihre Finger, und ein Schauer durchlief sie. Statt sie loszulassen, zog Khalid sie plötzlich auf die Füße. Juliette stieß gegen ihn, das Badetuch geriet ins Rutschen und enthüllte eine Brustspitze.

      Khalid berührte sie mit der Göttin und ließ den runden Bauch der Statue über die harte Knospe rollen. Das Gold fühlte sich warm an, Khalids Finger noch wärmer. Als Juliette ihm in die Augen sah, wusste sie kurz, bevor er es tat, dass er sie wieder küssen würde. Seine Lippen berührten ihre. Keinen Moment dachte sie daran, sich zu wehren. Sein Kuss war sanft, seine Zunge stieß viel zu flüchtig an ihre.

      „Ich bin ein ehrenhafter Mann“, flüsterte er wie zu sich selbst. Juliette mochte sich in seinem Harem befinden, aber sie war keine Konkubine. So verführerisch sie auch sein mochte, war sie doch eine Unschuld, die nichts von der wahren Welt wusste. Er würde sie nicht kompromittieren. Selbst wenn er sich so sehr danach sehnte, sie zu lieben, wie noch keine Frau vor ihr, bewunderte und respektierte er sie zu sehr, um es wirklich zu tun. Außerdem war sie noch Jungfrau. In Lash’aal herrschte das ungeschriebene Gesetz, das besagte, die Unschuld einer Frau dürfe nur ihrem Gatten geschenkt werden. Jeder Mann, der sie ihr stahl, ohne eine Heirat im Sinn zu haben, lud eine Schuld auf sich. Manchmal musste man einen sehr großen Preis für seine Ehre zahlen.

      „Bonne nuit, ma belle Juliette“, flüsterte er bedauernd.

      Als ihr seine Abwesenheit bewusst wurde, fiel die Tür zum Harem bereits hinter ihm ins Schloss.

4. KAPITEL

      Juliette hob leicht den Schleier an, der ihr Gesicht vor der erbarmungslosen Sonne und dem Sand beschützte, den die Kamele aufwirbelten. Sie nahm vorsichtig einen Schluck Wasser aus der Feldflasche, die sie bei sich trug. Erstaunlich, wie viel Bewegungsfreiheit ihr diese arabischen Kleider gaben und wie viel kühler sie sich anfühlten. Die orangerote, weite Hose und ein langer Kaftan aus der gleichen Seide mit seinem bis zu den Schenkeln reichenden Schlitz verwandelten den Ritt auf einem Kamel zu einer so viel angenehmeren Erfahrung, als es mit ihrer üblichen Reitkleidung gewesen wäre. Der schlichte Umhang bestand aus sehr leichter Baumwolle. Als Juliette sich im Spiegel betrachtet hatte, kurz bevor sie den Palast verließen, war sie ganz bestürzt gewesen über das exotische Geschöpf, in das sie sich in nur fünf Tagen verwandelt hatte.

      Fünf Tage, die sie fast ausschließlich mit Khalid verbracht hatte. Fünf Tage, während der sie lange Gespräche über alte Schätze und verschollene Zivilisationen geführt hatten. Zu Beginn war Khalid noch zurückhaltend, doch schon bald hatte seine Leidenschaft für dieses Thema ihn jede Vorsicht vergessen lassen. Gemeinsam hatten sie sich uralte Bücher und Schriftrollen angesehen. Je mehr Khalid sich in ihrer Gegenwart entspannte, desto mehr bewunderte Juliette den fesselnden Mann hinter der prinzlichen Fassade. Sie hatten zusammen gespeist und gingen im Palastgarten spazieren und unterhielten sich, als würden ihnen niemals die Worte ausgehen und als müssten sie ein lebenslanges Schweigen aufholen. Im Vergleich dazu schienen die Stunden, die sie nicht miteinander verbrachten, leer und bedrückend.

      Lebendig! Juliette hatte das Gefühl, erst jetzt zu wissen, was wahres Leben bedeutete. Sie erwachte jeden Morgen voller Vorfreude auf den neuen Tag, voller Ungeduld, Khalid wiederzusehen. Wenn er lächelte, erfüllte sie eine wundervolle Wärme. Noch nie hatte jemand sie auf diese Weise angelächelt oder sie so angesehen, als würde sie ihm wirklich etwas bedeuten, als würden ihre Meinung, ihre Gedanken und ihre Gefühle ihn wirklich berühren. Juliette fühlte sich, als wäre sie einem beengenden Kokon entschlüpft. Sie fühlte sich wie neu. Sie war glücklich. Sie war Juliette und nicht Monsieur de Montignacs Tochter. Nicht Papas Jules, sondern Juliette. Und dieses neue Gefühl genoss sie.

      Bei ihren Gesprächen unterhielten Juliette und Khalid sich über alles bis auf den Zwischenfall im Bad. Khalid erwähnte ihn nicht und hatte seitdem auch keinen Versuch mehr unternommen, ihr nahe zu kommen. Wann immer er sie zufällig berührte, wich er schnell zurück, als hätte er sich verbrannt. Gelegentlich ertappte sie ihn dabei, wie er sie mit einem so intensiven Blick ansah, dass ihr ganz heiß wurde. Doch sofort senkte er stets die Lider, sodass sie nicht sicher sein konnte, ob sie sich nicht doch geirrt hatte.

      Und so war sie seinem Beispiel gefolgt und hatte versucht zu vergessen, was im Harem vorgefallen war, aber es war unmöglich. Er hatte etwas in ihr zum Leben erweckt, das sich nicht wieder einlullen lassen wollte. Khalid hatte ihr gezeigt, was Leidenschaft bedeutete, und sie brannte sehnsüchtig darauf, mehr zu erfahren. Vor allem wollte sie wissen, wie es sein mochte, Khalids Frau zu werden, sein Bett zu teilen.

      Nachts in seinem Harem erwachte sie oft, heiß und verschwitzt, die Hand zwischen ihren Schenkeln. Was für Träume sie hatte! Und wenn sie ihm später begegnete, fragte sie sich, ob er ihr diese quälende Sehnsucht nach ihm nicht ansehen konnte. Fast immer fiel es ihr schwer, ihn anzusehen, ohne zu erröten.

      Gegen Ende des zweiten Tages erzählte er ihr von Persimmanion, am Morgen des dritten verkündete er ihr, dass er die Absicht hatte, sie dorthin zu führen. Nur sie. Den Ort einer Ungläubigen zu zeigen, noch dazu einer Frau, würde die Missbilligung seines Volkes erregen. Also befanden sie sich jetzt ganz allein in seiner Wüste, auf dem Weg zu einer sagenhaften, verschollenen Stadt, seiner verlorenen Stadt. Juliette konnte ihre Aufregung kaum unterdrücken.

      Die Geschmeidigkeit, mit der er ritt, faszinierte sie. Im Vergleich zu der mühelosen Art, wie er auf dem vollblütigen Kamel mit den silbernen Quasten an den Zügeln und dem mit Samt gepolsterten Sattel saß, kam sie sich ungemein ungeschickt vor. Sie waren noch vor Tagesanbruch gen Osten aufgebrochen, fort von der grünen Umgebung des Palastes und hinaus in die sanften Sandhügel der Wüste. Dabei kamen sie an mehreren kleinen Oasen vorbei, einige kaum mehr als ein Wasserloch, umstanden von einigen Palmen und Sträuchern, und ritten weiter und weiter, während die Sonne heiß auf sie herabbrannte, den Himmel gleißend weiß aussehen ließ und den Sand zum Funkeln brachte wie einen Teppich aus winzigen Edelsteinen.

      Juliette nahm wieder einen Schluck Wasser und merkte, dass Khalid sie dabei beobachtete. Sofort wurde sie von einer Hitze erfasst, die nichts mit der sengenden Sonne zu tun hatte. „Wie weit noch?“, fragte sie, um sich abzulenken.

      „Es sind noch zwei Stunden.“

      „Bis dahin wird es dunkel sein.“

      Er nickte. „Wir werden dort ein Zelt aufschlagen und morgen früh die Gegend erforschen.“ Er sah gebannt zu, wie sie sich rasch mit der Zunge über die feuchten Lippen fuhr. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie sie ihn mit dieser Zunge liebkosen könnte, und schon im nächsten Moment war er hart vor Verlangen. Die Begierde nach ihr war fast schmerzhaft. Noch nie hatte er eine Frau so sehr begehrt wie Juliette. Es war diese einzigartige Mischung aus Trotz und Unschuld gewesen und ihre Entschlossenheit, unter allen Umständen ihre Würde zu wahren, die ihn zuallererst beeindruckt hatten. Doch je besser er sie kennenlernte, ihren scharfen Verstand, ihre Fähigkeit, über Dinge zu sprechen, die auch ihn faszinierten, desto mehr war es der Mensch und nicht nur das hübsche Gesicht und der verführerische Leib, der ihn bezauberte. Er bewunderte sie auch dafür, dass sie dem Leben an der Seite ihres Vaters nicht kritiklos gegenüberstand. Sie musste sich oft sehr einsam gefühlt haben, und damit hatten sie beide etwas gemeinsam.

      Jeder Gedanke daran, sie zähmen zu wollen, war vergessen. Sie sollte so bleiben, wie sie war. Khalid wollte nichts an ihr verändern. Zwar glaubte er nicht daran, dass es so etwas wie verwandte Seelen gab. Zumindest war ihm bis jetzt so etwas nie begegnet. Er respektierte sie, aber dennoch wurde der Drang in ihm, sie zu nehmen, allmählich unwiderstehlich. Ihre Gespräche waren unendlich befriedigend, doch sein Wunsch, sie zu besitzen und von ihr in Besitz genommen zu werden, wurde von Moment zu Moment größer.

      Bis sie ihr Ziel erreicht hatten, ließen ihn die hitzigen Bilder seiner Fantasie nicht los. Vorsichtig führte er sie zwischen den Spalten in den Felsen hindurch, die die verschollene Stadt die letzten Jahrhunderte so erfolgreich vor neugierigen Blicken geschützt hatten. Es begann zu dämmern, als Persimmanion schließlich vor ihnen auftauchte, und Khalid wurde es bewusst, wie impulsiv und vielleicht sogar töricht es von ihm gewesen war, Juliette an diesen Ort zu bringen.

      Sie waren ganz allein mitten in der Wüste in einer Stadt, die wahrscheinlich erbaut worden war, um die Weiblichkeit, die die Göttin verkörperte, zu feiern. Khalid brachte sein Kamel neben Juliettes zum Stehen. „Siehst du? Der Tempel, in dem Shal’aal gefunden wurde, steht abseits von den übrigen Bauten.“

      Juliette betrachtete stumm vor Staunen die Stadt, die mindestens auf drei Ebenen in den roten Stein geschlagen worden war. Die Zeichnungen hatten sie nicht vorbereitet auf diese Vollkommenheit, auf die Schönheit und die schwüle Sinnlichkeit, die der magische Ort verströmte. „Man hat fast das Gefühl, die Menschen könnten jeden Moment wiederkommen“, sagte sie ehrfürchtig. „Es ist atemberaubend.“

      „Wir werden hinter den Hauptgebäuden zelten.“ Khalid sprang vom Kamel und schnalzte mit der Zunge, um Juliettes Reittier zum Knien zu bringen.

      Sie kletterte recht ungelenk herunter. Nach dem langen Ritt tat es ihr überall weh. „Der Sattel sieht sehr viel bequemer aus, als er in Wirklichkeit ist“, sagte sie und verzog das Gesicht.

      „Möchtest du ein Bad nehmen?“

      „Du machst Scherze. Hier gibt es doch kein Wasser.“

      Khalid lächelte nur und führte sie wortlos zu einem weiteren Durchgang, der in den Felsen gehauen worden war. Auf der anderen Seite gelangten sie zu einem Platz, der das Paradies auf Erden zu sein schien – eine geheime Oase! Es gab nicht nur ein natürliches Wasserbecken, sondern gleich drei, die übereinander angelegt waren und sich in einem Wasserfall ineinander ergossen. Im silbernen Licht des Vollmonds hatten sie eine dunkelblaue Farbe angenommen. Vom tiefsten Becken aus gelangte das Wasser in eine natürliche Rinne, die einst die Stadt versorgt hatte. Der Anblick war unendlich verlockend.

      Khalid hatte bereits Umhang und Stiefel ausgezogen, also tat Juliette es ihm nach, löste den Verschluss ihres verstaubten Umhangs und bückte sich, um sich die Schuhe auszuziehen. Als sie sich aufrichtete, sah sie wieder diesen seltsam intensiven Blick in seinen Augen. Die Lippen hatte er fest zusammengepresst, und sein Gesicht sah im geisterhaften Licht finster und fast hager aus. Juliette stockte der Atem. Ihr Herz setzte einen Schlag aus und schlug dann umso schneller weiter. „Khalid?“

      „Juliette.“ Ihr Name hörte sich so vertraut an. Wie sie im Mondlicht neben dem schimmernden Wasser aussah, vergaß er, dass sie sein Gast war, dass sie nicht in seine Welt gehörte und es seine Pflicht war, sie zu achten. In diesem Moment verehrte er sie von ganzem Herzen und wollte ihr seine Anbetung auf die älteste Art zeigen.

      „Juliette.“ Er streckte die Arme nach ihr aus, und sie schmiegte sich widerstandslos an ihn. „Juliette“, wiederholte er, weil ihm der Klang ihres Namens so gefiel, und strich über ihre Arme und dann mit dem Finger über die Wange und den Hals. „Parfaite, ma belle.“ Er zog die Spange aus ihrem nachtschwarzen Haar, die den Schleier festhielt. „Du bist wahrlich vollkommen.“

      Es waren keine Worte nötig. Khalid sah dieselbe Leidenschaft, die er empfand, in ihren grauen Augen, und das genügte ihm. Er küsste sie, und sie öffnete sich ihm wie eine Blume, die nach Regen dürstet. Ihre Küsse waren unschuldig und doch drängend und leidenschaftlich und lockten und reizten ihn. Ihr Leib, so dicht an seinen geschmiegt, war wie das Gegenteil zu seinem – weiche, geschmeidige Rundungen im Gegensatz zu seinen harten, festen Muskeln. Zwei Hälften, die dazu geschaffen waren, zu einem Ganzen zu verschmelzen.

      Khalid küsste sie, als müsste er ohne ihren Kuss sterben. Juliette hatte das Gefühl, sie müsste unter dem Ansturm einer solchen Begierde zerfließen. Und doch war die Wärme seines Mundes, seiner Lippen und seiner Zunge nur ein Vorspiel auf eine dunklere, sinnlichere Hitze. Ungeduldig vertiefte er den Kuss, sodass Juliette glaubte, dahinzuschmelzen vor Lust. Ihr Leib brannte vor Verlangen, als würde sie nackt in der sengenden Mittagssonne liegen. Wellen des Verlangens strömten durch ihre Adern, durch ihren Schoß, Verlangen, angefacht durch seinen Mund, seine Hände und das Gefühl seiner harten Erregung an ihrem Bauch. Sie vergaß alles um sich. Es gab nur Khalid und sie.

      Ihre Tunika fiel in den Sand. Khalid schloss die Lippen um ihre Brust und saugte durch den dünnen seidigen Stoff ihrer Chemise an einer der aufgerichteten Spitzen. Besitzergreifend presste er die Hände auf ihre nackte Taille. Seine Lippen verschafften ihr ein so exquisites Vergnügen, dass Juliette vor Lust aufstöhnte. Auch sie verlangte es danach, ihn zu berühren – seinen Rücken, das feste Gesäß, die Arme und Schultern und den flachen Bauch.

      Khalid streifte ihr hastig die knappe Chemise ab, und Juliette zerrte mit leicht zitternden Händen an den Verschlüssen seiner Tunika, so verzweifelt sehnte sie sich danach, endlich seine nackte Haut auf ihrer zu fühlen. Schließlich ließ Khalid sie los, um sich das Kleidungsstück kurzerhand über den Kopf zu ziehen. Jetzt stand er nackt vor ihr, und ihr stockte bei seinem Anblick der Atem. Sie hatte noch nie einen nackten Mann gesehen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand vollkommener sein könnte als Khalid. Seine voll erregte Männlichkeit war voll aufgerichtet, groß und hart. Errötend, aber nicht fähig, den Blick abzuwenden, starrte Juliette ihn an und versuchte, sich vorzustellen, wie es sein mochte, ihn in sich zu spüren.

      Khalid nahm ihre Hand und ermutigte Juliette, ihn zu umfassen. Zu ihrem Erstaunen fühlte er sich samtweich an und pulsierte leicht unter dem Druck ihrer Finger, ein Pulsieren, das sie auch tief in sich spürte. Khalid löste die Schnürbänder an ihren Hosen, die auf den Sand zu ihren Füßen glitten. Er schob die Hand zwischen ihre Schenkel und erkundete ihren feuchten, heißen Schoß.

      „Du bist entflammt für mich“, flüsterte er in Ehrfurcht vor ihrer leidenschaftlichen Reaktion. „Spürst du, wie sehr du auch mich in Flammen versetzt hast?“

      Noch ein wenig zaghaft strich sie über seinen Schaft und stöhnte, als Khalid mit den Fingern ihr Verlangen so steigerte, dass sie alles vergaß, außer dem einen Punkt, an dem sich all ihre Lust konzentrierte. Es war noch viel besser als mit dem Schwamm, denn nun berührte er sie. Ihn so intim auf sich zu fühlen – seine Finger in sich zu spüren – schockierte und erregte sie gleichermaßen.

      Khalid stimulierte sie, und sie machte es ihm nach. Beide knieten nun im Sand, berührten und küssten sich und pressten sich immer enger aneinander. Wie im Rausch berührten sie einander, atmeten sie schnell und stoßweise. Kaum hörbar flüsterten sie ihre Namen.

      Bitte, bitte, oh bitte!

      Juliette wusste nicht, ob sie oder Khalid gesprochen hatte. Er drang noch tiefer in sie ein, dorthin, wo nur er hingehörte, und sie bog sich ihm leidenschaftlich entgegen, warf den Kopf in den Nacken und stieß in ihrer Begierde einen rauen Schrei aus. „Bitte“, rief sie, und dieses Mal war wirklich sie es, die gesprochen hatte, heiser vor Verlangen, die Hände drängend auf seine Hüften gelegt. „Bitte.“

      Khalid zögerte, und in diesem Moment gewann sein Ehrgefühl wieder die Oberhand. Der animalische Drang, sie hier und jetzt zu nehmen, war überwältigend, doch stattdessen legte er sie in den Sand und nahm sie mit dem Mund, der Zunge, den Lippen, ignorierte sein eigenes schmerzhaftes Verlangen. Wie süß sie duftete und schmeckte. Die kleinen atemlosen Schreie, die sie ausstieß, die Art, wie sie die Fersen in den Sand grub, um sich ihm entgegenzubiegen, die dunklen Spitzen ihrer vollen Brüste – fast war es mehr, als er ertragen konnte.

      Er küsste sie an der intimsten Stelle, umkreiste mit der Zunge die Perle ihrer Lust, zwang sich, sie langsam und genüsslich zu lecken, obwohl sie ihn an Schultern und Haar packte und anflehte, er möge sich doch bitte, bitte beeilen.

      Ihr ganzer Leib war starr vor Erwartung, jeder Muskel angespannt. Es gab nichts und niemanden auf der Welt, nur diesen Ort, diesen Mann, diese unglaublichen Empfindungen. Juliette kam sich vor wie ein Vogel, der zum ersten Mal fliegen wollte. Doch noch klammerte sie sich an den Abhang und verlängerte diesen quälend süßen Moment der Vorfreude, obwohl sie wusste, dass sie schon bald würde springen müssen, sosehr sie sich auch zurückhielt. Was sein Mund mit ihr anstellte, war fast mehr, als sie aushalten konnte. Und plötzlich geschah es: Sie glaubte, in die Luft geschleudert zu werden, zu explodieren in einem Feuerwerk der Lust. Sie grub die Finger in den Sand, als könnte sie sich so festhalten, stieg aber immer höher und höher, bis sie glaubte, es ginge nicht höher. Dann spürte sie wieder seinen Mund auf sich, und nach einem schnellen Schlag mit seiner Zunge schoss sie empor zu einem noch steileren Gipfel.

      Sie schrie seinen Namen. Noch ganz benommen setzte sie sich auf und griff nach ihm, presste sich an ihn. Erst als sie spürte, dass er noch immer voll erregt war, wusste sie, dass es noch nicht vorbei war. „Khalid?“

      Einladend bog sie sich ihm entgegen, die Spitze seiner Männlichkeit berührte ihren Schoß.

      „Khalid?“

      Er war ein ehrenhafter Mann. Das durfte er nicht vergessen! Allerdings hatte ihm das noch nie so wenig bedeutet wie jetzt. „Nicht … Ich kann nicht … wir dürfen nicht …“, brachte er mühsam hervor.

      „Bitte.“

      Hatte es je eine härtere Prüfung gegeben? Aufstöhnend rückte er von ihr ab, nahm ihre Hände und legte sie auf seinen Schaft. Ohne zu zögern, begann Juliette, ihn zu streicheln, zunächst sanft, dann mit wachsendem Selbstvertrauen, sobald sie sah, wie sehr er es genoss. Ihre Blicke ließen sich nicht los, während sie ihn rieb und massierte, und Khalid erinnerte sich nicht, je etwas Lustvolleres erlebt zu haben – das Gefühl ihrer Hände auf sich, das Anschwellen seiner ohnehin schon aufs Höchste erregten Männlichkeit und gleichzeitig die sinnliche Verbindung ihrer Blicke.

      Er brauchte sie nicht in Besitz zu nehmen, um sie zu der Seinen zu machen. Der Gedanke erfüllte ihn genau in dem Augenblick, als er kam. Er riss Juliette an sich und küsste sie voller Leidenschaft. Dieser Augenblick sollte ewig dauern.

      Wortlos und glücklich stiegen sie zusammen in das oberste Wasserbecken, erforschten einander und lernten die Bedürfnisse ihrer Körper noch besser kennen. Der Mond stand hoch am Himmel, die Sterne schienen heute nur für sie zu strahlen. Persimmanion, die uralte, verführerische Stadt, lag zu ihren Füßen. Genüsslich ließen Juliette und Khalid sich in das kühle Nass sinken und küssten sich, bis sie das Gleichgewicht verloren und lachend ins Wasser tauchten. Doch dann hörten sie auf zu lachen und küssten sich wieder, immer wilder, immer leidenschaftlicher. Sie ließen sich von einem Becken in das nächste rollen, standen dann im Wasserfall und küssten sich noch immer. Dann leckten sie die Haut des anderen und ihre Lust erreichte ungeahnte Höhen, als sie entdeckten, was diese Berührung bewirkte und was eine andere, kühnere. Ihr zweites Mal war noch wilder als das erste. Im herabprasselnden Wasser klammerte Juliette sich an Khalids nasse Schultern, bis das heftige Beben ihres Höhepunkts nachließ, dann rutschte sie an ihm herab und brachte ihn mit ihrem Mund in Ekstase.

      Später, träge und zutiefst befriedigt, saßen sie in ihre Umhänge gewickelt am Lagerfeuer und aßen hungrig. Sie fütterten sich gegenseitig, bis sie, erschöpft von den wilden Anstrengungen ihrer Lust, eng umarmt einschliefen.

      Als Juliette am nächsten Morgen erwachte, tupfte Khalid kleine Küsse auf ihre Stirn. Unwillkürlich fragte sie sich, wie es sein mochte, jeden Morgen so von ihm geweckt zu werden. In diesem Augenblick erkannte sie, dass sie verliebt war. Zum ersten Mal. Zum einzigen Mal.

5. KAPITEL

      Sie war verliebt. Die Erkenntnis versetzte sie in Aufregung. Nie hätte Juliette es für möglich gehalten, sie könnte sich verlieben. Doch jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihr ganzes Leben auf ihn gewartet haben musste. Was sie bisher auch getan hatte, wo sie auch gewesen war, jedes Wissen, das sie sich angeeignet hatte, das mühselige Leben an der Seite ihres Vaters, sogar seine unheilvolle Entscheidung, A’Qadiz zu plündern, und die tragischen Folgen –, all das war geschehen, damit sie Khalid begegnen konnte. Sie war für ihn bestimmt.

      Juliette schmiegte sich in seine Arme und küsste ihn mit der Inbrunst ihrer neu entdeckten Liebe für ihn. Wenn er wüsste, was sie für ihn empfand, würde er gewiss …

      Was würde er dann tun? Sie hielt inne. Während der atemberaubenden Ereignisse der vergangenen Tage hatte sie nicht an viel mehr gedacht als die nächsten Stunden mit Khalid. Doch jetzt wurde sie unsanft auf den Boden der Wirklichkeit zurückgeholt. Er war ein Scheich, ein arabischer Prinz. Und sie war eine französische Waise ohne Mitgift und ohne Aussichten.

      Gestern Nacht war Khalid wieder nicht so weit gegangen, sie ganz in Besitz zu nehmen. Im Gegensatz zu ihr hatte er erkannt, dass es keine gemeinsame Zukunft für sie gab. Und als ehrenhafter Mann, der er war, hatte er vermieden, ihr die Unschuld zu nehmen.

      Ein ungewohntes Brennen hinter den Augenlidern ließ sie heftig blinzeln. Entsetzt wandte sie Khalid den Rücken zu, damit er ihre Tränen nicht sah, obwohl sie nichts sehnlicher wünschte, als sich ihm in die Arme zu werfen und ihn anzuflehen, sie für immer bei sich zu behalten. Aber das konnte er nicht tun, und ihr Betteln würde ihn nur in Verlegenheit bringen. Schlimmer noch, vielleicht würde sie ihn sogar verletzen, und das wollte sie um alles in der Welt verhindern. Sie liebte ihn viel zu sehr, um das zuzulassen.

      „Juliette, was ist mit dir?“

      Seine Stimme klang so zärtlich, dass Juliette ihre Tränen nicht länger zurückhalten konnte. „Nichts“, sagte sie abweisend.

      Er versuchte, sie wieder an sich zu ziehen. In der Nacht, als sie geschlafen und Juliette sich voller Vertrauen an ihn gedrückt hatte, war ihm bewusst geworden, was er für sie empfand. Liebe. Er, Khalid al-Raqam, Prinz von Lash’aal, war verliebt. Noch dazu in eine Frau, die so unpassend war, dass Farid und die Ratsversammlung und wahrscheinlich sein gesamtes Reich entsetzt sein würden. Er mochte nicht daran denken, wie viele Stammesangehörige mit heiratsfähigen Töchtern er vor den Kopf stoßen würde. Farids Traum von einer Allianz mit einem ihrer mächtigen Nachbarn wäre ausgeträumt. Aber das kümmerte ihn nicht. Er war verliebt. Unsterblich verliebt. Nur Juliette würde auf ewig sein Herz gehören. Nur Juliette füllte die Leere in seinem Leben, die ihm bisher nicht einmal bewusst gewesen war. Er und Juliette waren zwei Hälften eines Ganzen. Es gab keinen besseren Ort als hier in der verschollenen Stadt, um ihr zu sagen, dass er sie zur Frau nehmen wollte.

      Aber Juliette wehrte sich gegen seine Umarmung. Sie kämpfte gegen ihn an, wand sich und kam schnell auf die Füße. Khalid konnte den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht deuten, und sie wich seinem Blick aus.

      „Was quält dich?“, fragte er sie beunruhigt.

      „Nichts.“

      Sie wies ihn zurück. Zwar konnte sie nie hoffen, sein Leben zu teilen, aber sein Mitleid wollte sie nicht. Es wäre nicht zu ertragen. Um ihrer beider willen musste sie diese falsche Idylle, diesen unerfüllbaren Wunschtraum beenden. „Die Sonne ist aufgegangen. Bald wird es zu heiß sein, um sich umzuschauen“, sagte sie und kleidete sich hastig an. „Wenn wir andere Nachweise für Shal’aal finden wollen, müssen wir jetzt damit anfangen. Deswegen sind wir schließlich gekommen, oder?“ Juliette griff nach ihrem Umhang und ging entschlossen auf den Weg zu, der sie nach Persimmanion zurückführen würde. Sie wusste, dass Khalid ihr folgte, wagte es aber nicht, sich nach ihm umzudrehen. Mühsam hielt sie die Tränen zurück, während sie unbeirrt auf den Tempel zuhielt und verzweifelt versuchte, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.

      Im Gegensatz zum Rest der Stadt war der Tempel aus weißem Marmor errichtet worden. Das Dach des schlichten Gebäudes war eingestürzt, doch die meisten seiner Wände standen noch, mehr oder weniger intakt. Das riesige Portal wurde von zwei kunstvoll verzierten Säulen flankiert. Darauf befanden sich Darstellungen eines Gartens, in dem man die Göttin Shal’aal zwischen den wuchernden Blättern ausmachen konnte. Juliette begab sich ins Innere und blieb vor dem Altar, einer langen, niedrigen Marmorplatte, stehen. „Sie gehört hierher, da bin ich sicher“, sagte sie und drehte sich, allen Mut zusammennehmend, zu ihm um. „Es muss eine Nische, einen Spalt oder so etwas geben, in den man sie stellen kann.“

      Vor nur sechs Tagen hatte sie ihn genauso angesehen – trotzig, herausfordernd, entschlossen, ihn nicht merken zu lassen, was wirklich in ihr vorging. Vor nur sechs Tagen, und doch kam es ihm wie eine Ewigkeit vor. Es war, als hätte er sein ganzes Leben lang auf diesen Moment gewartet, auf diese Frau. Er würde nicht zulassen, dass er sie jetzt verlor.

      „Khalid? Die Göttin, hast du sie?“

      „Es gibt nur eine Göttin, an der ich in diesem Augenblick interessiert bin. Sieh mich an, Juliette.“

      Als sie es tat, fiel ihr ein Leuchten in seinen Augen auf, das sie bisher nicht gesehen hatte. Obwohl sie alles unternahm, um es zu unterdrücken, erwachte eine winzige Flamme der Hoffnung in ihr wie eine Fackel, die durch einen Luftstoß angefacht wird. „Was ist?“

      „Wir sind füreinander bestimmt, du und ich, ma belle Juliette. Ich habe über die Vorstellung gelacht, Shal’aal könnte eine Art Omen darstellen, aber das tut sie. Sie hat uns zusammengebracht. Du bist für mich bestimmt, so, wie ich für dich bestimmt bin. Ich liebe dich, Juliette.“

      „Khalid! Wenn du das wegen gestern Nacht sagst, dann musst du nicht …“

      „Doch, Juliette, das muss ich! Aber nicht, weil ich mich dazu verpflichtet fühle, sondern weil ich nicht anders kann. Juliette, meine Juliette, gewiss spürst doch auch du so wie ich, dass du für mich hierhergeschickt wurdest. Dass wir füreinander geschaffen sind, vom Schicksal dazu ausersehen, zusammen zu sein.“

      „Aber es ist unmöglich, Khalid. Das musst du doch wissen.“

      „Nichts ist unmöglich, wenn man es nur will. Nichts wird mich davon abhalten, dich zu meiner Frau zu machen, dich an meine Seite zu stellen, wo du hingehörst. Abgesehen von einer einzigen Sache – wenn du mich nicht liebst.“ Er zog sie in die Arme. „Liebst du mich, Juliette? So wie ich dich liebe?“

      „Oh Khalid, ich liebe dich so sehr, aber …“

      „Was? Machst du dir Sorgen wegen deiner Familie, weil du nie wieder nach Frankreich zurückkehren würdest?“

      „Ich habe jetzt keine Familie mehr, und auch keine Pflicht einem Land gegenüber, das meinen armen Vater benutzte und schmähte. Vielmehr geht es darum, dass du ein arabischer Herrscher bist, Khalid. Ich bin nur eine Ausländerin, eine Fremde in deinem Land. Deine Untertanen …“

      „Meine Untertanen sollten über mein großes Glück frohlocken. Mit dir an meiner Seite werde ich ein sehr viel besserer Herrscher sein. Sei meine Prinzessin, Juliette. Sag, dass du mich liebst.“

      Er liebte sie. Es war wirklich wahr. Juliette konnte es nicht ganz glauben, obwohl es eigentlich nicht anders sein konnte. „Ich liebe dich, Khalid.“ Sie lachte vor überströmender Freude. „Ich liebe dich“, rief sie noch lauter, und ihre Worte hallten im Tempel wider. „Je t’aime, Khalid. Je t’adore.“

      Abrupt riss er sie in die Arme und drückte sie so fest an sich, dass es sie eigentlich hätte schmerzen müssen, wenn es nicht so wundervoll gewesen wäre. „Ma belle! Jetzt werde ich dir zeigen, wie es ist, geliebt zu werden. Tief und von ganzem Herzen geliebt. Jetzt werden wir Shal’aal, unserer Liebesgöttin, gemeinsam unseren innigsten Dank bezeigen.“

      Er legte sie auf den kühlen Marmor des Altars. „Ich liebe dich. Ich möchte dich zu meiner Frau machen. Sag, dass du mir gehören wirst. Sag, dass du mir das kostbarste Gut schenken wirst, meine Geliebte – deine Unschuld.“

      „Sie gehört dir. Sie hat schon immer nur dir gehört. Liebe mich, Khalid. Bitte. Ich habe mein ganzes Leben lang auf dich gewartet.“

      Das war das Versprechen, das er sich gewünscht hatte. Juliette stellte alles dar, was er sich jemals gewünscht hatte. Fast ehrfürchtig begann er, sie zu entkleiden, ließ sich Zeit, um jeden Zentimeter Haut, den er enthüllte, mit heißen Küssen zu bedecken. Die Erwartung wuchs mit jedem Kuss – auf ihren Hals, ihre Arme, die Brüste, die Taille, den Bauch, die Knie, die Knöchel und Füße, die zarte Haut auf der Innenseite ihrer Schenkel. Der Marmor war kühl an ihrem Rücken, süße Schauer überliefen sie überall dort, wo Khalid sie berührte. Juliette spürte, wie sehr sie geliebt und begehrt wurde, und fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben wundervoll lebendig.

      Jetzt legte Khalid seine Tunika ab und ließ sie achtlos auf den Boden des Tempels fallen. Sonnenstrahlen tauchten sie beide in glühendes Licht. Juliettes Haut schimmerte golden, sodass sie noch mehr wie die Göttin aussah, an die sie Khalid erinnerte. Ihr langes dunkles Haar strömte wie ein schwarz funkelnder Fluss bis zum Boden. Juliette betrachtete Khalid fasziniert, der stolz und aufrecht vor ihr stand. Sie bog den Rücken durch, wodurch sich ihm ihre Brustspitzen einladend entgegenreckten. Ohne länger zu zögern, kniete er sich zwischen ihre Beine und nahm eine der festen Knospen in den Mund, dann die andere, und saugte daran. Juliettes leises Stöhnen verstärkte noch sein Verlangen, seine Erregung wuchs.

      „Juliette. Meine Prinzessin. Meine Göttin“, flüsterte er mit rauer Stimme und rieb die Quelle ihrer Lust, während er gierig mit der Zunge über ihre Unterlippe fuhr.

      „Khalid, mein Prinz“, seufzte Juliette und zog ihn zu sich herunter, voller Sehnsucht nach der endgültigen Verschmelzung, bei der sie endlich eins werden würden.

      Er küsste sie heftig und tief, und in diesem Moment drang er langsam, behutsam ein. Es war ihr, als wäre sie zum ersten Mal in ihrem Leben von allen Fesseln befreit. Es gab keinen Schmerz, nur eine Spannung, die sich bei jeder seiner Bewegungen noch verstärkte. Immer tiefer drang er in sie ein, und es war, als träfen Stahl und Samt aufeinander. Juliette nahm ihn auf und bog sich ihm entgegen, um sich weiter für ihn zu öffnen. Lustvoll keuchte sie auf, sobald er sie ganz ausfüllte.

      Sie schlang die Beine um seine Hüften, und er küsste sie wieder, drang mit der Zunge in ihren Mund ein, wie er auch ihren Leib in Besitz nahm. Tief in ihr wuchs eine nie gekannte Hitze. Wieder stieß er vor, und sie glaubte, in die Lüfte emporgerissen zu werden von einer Welle ungeahnter Ekstase. Seine Bewegungen wurden schneller. Khalid zeigte ihr, wie sie sich ihm anpassen konnte. Schon bald fanden sie einen gemeinsamen Rhythmus, und nach jedem Stoß glaubte sie, nicht noch lustvollere Gefühle zu empfinden. Und doch wuchs und wuchs die Leidenschaft in ihr, bis sie den Gipfel erreichte, Khalids Namen rief und sich an ihn klammerte, als würde sie sonst in den Abgrund stürzen. In diesem Moment kam auch er tief in ihr und umschlang sie, als wollte er sie nie wieder loslassen.

      So lagen sie eine ganze Weile noch auf dem Altar der Göttin, von der Sonne in ein goldenes Licht getaucht. Schließlich öffnete Juliette die Augen und schenkte Khalid ein zutiefst befriedigtes, glückliches Lächeln, das ihn bis ins Innerste berührte. „Du glaubst doch nicht, dass Shal’aal über unser Tun verärgert sein wird, oder?“

      „Im Gegenteil.“ Er küsste sie auf ihre von seinen Küssen leicht geschwollenen Lippen. Sofort wurde er wieder hart. „Ich glaube eher, dass dieser Altar für diesen Zweck geschaffen wurde.“ Er küsste sie hungrig. „Wenn du mich fragst, sollten wir Shal’aal noch einmal huldigen.“ Und voller Leidenschaft begann er, genau das zu tun.

      Erst später, als Juliette die Augen öffnete und sich träge umsah, entdeckte sie die winzige Nische in einer der Wände des Tempels. Im Schatten einer Säule versteckt, konnte sie nur vom Altar aus und genau diesem Blickwinkel gesehen werden. Zunächst glaubte Juliette, dass es die Sonne war, die jene Stelle golden färbte. Doch dann fiel ihr auf, dass die Sonne weitergewandert war. Der Alkoven selbst war mit Gold ausgekleidet, geformt wie ein Schlüsselloch, nur von einer seltsamen Form – einer weiblichen Form.

      „Shal’aal“, rief sie aufgeregt aus. „Khalid, sieh nur. Das muss es sein. Sieh!“

      Und sie hatte recht. Vorsichtig legte Juliette die kleine Statue in die Nische, und sie passte genau. Wenn man einen Schritt zurücktrat, war nichts von der Nische hinter der Säule zu sehen, und doch schien sich die Atmosphäre im Tempel auf wunderbare Weise verändert zu haben.

      „Sie ist wieder daheim.“ Juliette sah mit einem schüchternen Lächeln zu Khalid auf.

      Er erwiderte es liebevoll. „Wie du und ich hat sie ihre wahre Vorsehung gefunden.“

      „Du wirst mich für albern halten, aber ich habe das Gefühl, dass ich ein wenig Papas Unrecht wiedergutmachen konnte, das er gezwungen war, zu begehen. Können wir sie hierlassen, wo sie hingehört? Es würde mir sehr viel bedeuten.“

      „Ich halte dich für alles andere als albern.“ Khalid küsste ihre Handfläche. „Shal’aal ist zu dem Ort zurückgekehrt, der ihr rechtmäßig gehört. Es wird Zeit, dass du und ich dasselbe tun. Ich kann es kaum erwarten, allen zu verkünden, dass du meine Gemahlin wirst.“

      „Ich auch nicht, mein Liebling. Wer weiß, vielleicht wird Shal’aal unsere Vereinigung mit Kindern segnen.“

      „Je eher wir anfangen, das auszuprobieren, desto besser“, meinte Khalid schmunzelnd und nahm sie wieder in die Arme.

EPILOG

      Sechs Wochen später.

      Ramiz al-Muhanna, erst vor Kurzem nach dem Tod seines Bruders in einer Schlacht zum neuen Herrscher von A’Qadiz gekrönt, betrachtete den Hochzeitszug mit unverhohlener Missbilligung. Ganz offensichtlich war sein Nachbar Prinz Khalid völlig vernarrt in die schöne Französin, doch nach Ramiz’ Ansicht verstanden die Menschen aus dem Westen die Traditionen der Araber nicht und ließen es an Respekt für ihre Kultur fehlen. Trotz Prinz Khalids Versicherung, der Vater seiner Braut sei von seiner eigenen Regierung gezwungen worden, die kostbaren Ausgrabungsstätten in A’Qadiz zu plündern, war Ramiz davon überzeugt, dass man dieser Europäerin ebenso wenig trauen durfte wie all den übrigen Fremden.

      Und solche Frauen gaben auch keine passenden Gattinnen ab mit ihren närrischen Erwartungen von echter Liebe und ihrer unverschämten Art, Aufmerksamkeit zu fordern. Mit einer Frau zeugte man einen Erben, mehr nicht. Prinz Khalid stand wohl noch ein gehöriger Schrecken bevor, wenn er tatsächlich damit rechnete, dass diese Juliette de Montignac die althergebrachten Grenzen achten würde, die die Welt der Frau von der des Mannes trennten. Ramiz schien sie nicht zu den Geschöpfen zu gehören, die sich freiwillig auf ein Leben im Harem beschränkten.

      Allerdings musste er zugeben, dass das Brautpaar regelrecht strahlte vor Glück. Ebenso wenig konnte er leugnen, dass die Braut, von Kopf bis Fuß in Scharlachrot und Gold gekleidet, wirklich hinreißend aussah. Das tiefschwarze Haar reichte ihr bis fast zu den Hüften, an den Knöcheln und Handgelenken klingelten kleine goldene Glöckchen. Prinz Khalid hatte nur Augen für sie.

      Allein Ramiz inmitten der riesigen Menge der Gäste blieb unberührt von diesem Anblick. Der brutale Tod seines Bruders Asad hatte ihm völlig unerwartet die schwierige Aufgabe des Herrschers aufgezwungen – eine Aufgabe, die ihn so beschäftigte, dass er an nichts anderes denken konnte. Wäre da nicht die Notwendigkeit, sich die Freundschaft jedes Nachbarn zu erhalten, hätte er die Einladung zur Hochzeit ausgeschlagen. Doch Prinz Khalid war ein zu wichtiger Mann und durfte nicht brüskiert werden.

      Der Geistliche sprach den abschließenden Segen über das Paar aus, und Prinz Khalid hob den Schleier seiner Braut, die ihn liebevoll anlächelte. Die Menge auf dem Platz vor dem Palast, wo die Zeremonie stattfand, brach in begeisterten Jubel aus.

      Zwar hatte die Verlobung, kaum dass sie bekannt gegeben wurde, großen Missmut bei jenen hervorgerufen, die sich den Prinzen für ihre Töchter erhofft hatten. Insgeheim hatte Ramiz Prinz Khalids Klugheit bewundert, der seine Wahl einfach mit der Behauptung gerechtfertigt hatte, Juliette de Montignac sei von der Göttin Shal’aal persönlich für ihn ausgesucht worden. Während der Ausgrabungsarbeiten im Tempel der verschollenen Stadt Persimmanion war ein seltener gelber Diamant entdeckt worden – durch bloßen Zufall, davon war Ramiz überzeugt. Prinz Khalid hatte jedoch verkündet, dass es sich um ein Zeichen handelte, und seine Untertanen glaubten ihm. Ein diplomatischer Triumph, soviel musste der Neid ihm lassen. Ramiz sah mit widerwilliger Hochachtung zu, wie der Prinz seine Braut hingebungsvoll auf den Mund küsste, bevor er sie mit offensichtlichem Stolz seinem Volk präsentierte.

      Rosenblätter flatterten auf das Paar hinab. Wieder wurde Jubel laut. Ramiz, Herrscher von A’Qadiz, verfolgte das Geschehen, ohne wirklich hinzusehen, und wartete eher ungeduldig darauf, dass die Menge sich in die Festsäle zurückzog, das Brautpaar goldene Münzen unter den aufgeregten Kindern verteilte und die ganze Angelegenheit endlich vorüber war. Seine Miene ließ nicht ahnen, dass Ramiz insgeheim schon damit beschäftigt war, seine Rückreise durch die Wüste zu planen. Seine Wüste, sein Reich wartete auf ihn. So viele Dinge verlangten seine Aufmerksamkeit. Er musste Streitigkeiten schlichten, Fehden beenden, Verbündete beschwichtigen. Die Staatsaffären lagen schwer auf seinen breiten Schultern.

      Als Prinz Khalid und die neue Prinzessin Juliette sich setzten, um den Hochzeitsschmaus zu sich zu nehmen, entschuldigte Ramiz sich und ließ seine Karawane zur Abreise vorbereiten. Er wusste nicht, was die Zukunft bringen würde, doch er war gewappnet für jede Herausforderung und vertraute ohne jeden Selbstzweifel auf seine Fähigkeit, in jeder Lage zu siegen. Die Pflicht hatte gerufen. Er war bereit.

      – ENDE –
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Die Nacht mit dem Normannen

1. KAPITEL

      Das Gebräu schmeckte bitter. Aber es verhieß den süßesten Segen, den man sich vorstellen konnte. Isolda trank den Becher leer und erschauerte.

      Dann richtete sie ihren Blick auf die zweite Hälfte des Plans, der die Sehnsucht ihres Herzens erfüllen sollte, und die würde viel besser schmecken. Zumindest malte sie sich das aus.

      Isolda of Iness spähte über einen tief hängenden Ast in dem Versteck nahe ihrer Waldhütte hinweg und musterte den Jäger, der zwischen den Bäumen dahinwanderte. Hochgewachsen und kräftig trat er erstaunlich lautlos auf herabgefallene Zweige und welkes Laub. Er war jung. Und er strotzte vor lauter Manneskraft.

      Eine bessere Wahl konnte sie nicht treffen. Zweifellos würde er der perfekte Vater ihres Kindes sein.

      Seit vielen Monden beobachtete sie ihn, wenn er in ihrem Wald jagte, und sie bewunderte seinen Respekt vor den Tieren. Niemals erlegte er mehr, als er brauchte, und er begegnete der Natur und ihren Geschöpfen mit allergrößter Sorgfalt. In einer Welt voller wahnwitziger Kriege und roher Gewalt, wohin immer man sich wandte, hatte Isolda eine starke, aber sanfte männliche Hand schätzen gelernt.

      Ihr Jäger stellte eine Rarität unter den Männern dar, und kein anderer durfte ihr das Einzige geben, was ihr in der Waldheimat fehlte – in dem Exil, das sie sich selbst auferlegt und lieb gewonnen hatte.

      Noch vor ihrem Rückzug in die Wälder war der Wunsch nach einem Kind erwacht. Normannische Eindringlinge hatten den benachbarten Lord getötet, der ansonsten ihr Gemahl geworden wäre. Sie liebte ihn nicht, und die Ehe erschien ihr auch gar nicht erstrebenswert. Doch sie hatte die Mutterschaft erhofft, ehe ganz Northumbria in Kriegswirren versinken würde.

      Der Jäger blieb in ihrer Nähe stehen, wandte den Kopf in ihre Richtung, und Isolda sah, wie sich seine kräftigen Muskeln anspannten.

      Noch nie hatte sie sich so nahe an ihn herangewagt und stets Abstand gehalten. Wann immer jemand an ihrer verborgenen Hütte vorbeiging, pflegte sie hinter dichtem Unterholz zu verschwinden. Aber an diesem Tag wollte sie gesehen werden. Und beachtet.

      Immer wieder hatte sie den Moment geplant – die beste Methode, den Jäger in ihr Bett zu locken, die Sehnsucht ihres Herzens zu stillen und ihn dann wegzuschicken, ohne ihn auf unwillkommene Weise für ihre Lebensweise zu interessieren. Für ihre Vergangenheit. Die gefährdete Position einer Edelfrau. Im Exil.

      Welches Los würde ihrem Kind drohen, wenn die Wahrheit über ihre Herkunft herauskäme? Nein. Sie musste sehr, sehr vorsichtig sein. Also durfte sie nicht wie eine Adelige an ihn herantreten, der man distinguierte Manieren und respektvolle Höflichkeit beigebracht hatte.

      Um des Babys willen, das sie sich so verzweifelt wünschte, würde sie alle Regeln der Schicklichkeit missachten. Dieses Kind wollte sie in der Sicherheit des Waldes nach ihren eigenen Gesetzen großziehen, bis ihr Erbe stark genug war, um das Geburtsrecht von Iness zu beanspruchen.

      Deshalb musste sie sich dem Jäger mit der unbefangenen Verführungskunst einer jungen Küchenmagd nähern. Hätte sie solche Begegnungen bloß aufmerksam studiert, statt den Blick von gelegentlichen Liebespielen in den dunklen Ecken der Halle oder in schattigen Winkeln zwischen den Wandbehängen der Korridore abzuwenden …

      Jetzt ließ der Jäger den Blick seiner goldbraunen Augen über die Hecke hinwegschweifen, die Isolda rings um ihr winziges strohgedecktes Cottage gepflanzt hatte. Ihr Herz pochte schneller, von jener seltsamen Erregung erfüllt, die sie nur plagte, wenn sie ihn sah. Wie üblich redete sie sich ein, das würde nur geschehen, weil sie ihm die angestrebte Mutterschaft zu verdanken hoffte.

      Andererseits – in der Gesellschaft ihres Verlobten, bevor ihre Welt zerstört worden war, hatte sie nie solche Gefühle empfunden.

      „Wer ist da?“ Die Stimme des Jägers verschaffte ihr einen neuen Eindruck. Bisher hatte er nie gesprochen und nur nach seinem Zwergfalken gepfiffen, wenn der im Sturzflug einen Vogel erlegen sollte.

      Der Wohlklang dieses tiefen Baritons schien in ihren Adern widerzuhallen – ein einladendes Echo, das sie beruhigte und ermutigte, ihr Versteck zu verlassen.

      An die dornige Hecke gewöhnt, glitt sie mühelos zwischen stacheligen Hindernissen hindurch und trat hinaus. Ins Blickfeld.

      „Seid gegrüßt, Sir“, begann sie, unsicher in der Wahl ihrer Worte, aber sie tat ihr Bestes, um einen warmherzigen Ton anzuschlagen. „Gewiss habt Ihr einen langen Weg zurückgelegt, da Ihr in einen so abgeschiedenen Teil der Wälder geraten seid. Hattet Ihr eine angenehme Reise?“

      Schweigend musterte er sie – mit der gleichen stillen, raubtierhaften Konzentration, die sie oft genug beobachtet hatte, wenn er sich an eine Beute heranpirschte.

      Noch nie war sie ihm so nahe gewesen, noch nie hatte sie ihn so eingehend betrachtet. Er besaß die geschmeidige Kraft und muskulöse Anmut eines Hengstes. Sein Aussehen erinnerte sie nicht an die fremdartige äußere Erscheinung der Normannen. Allerdings waren die goldbraunen Augen ungewöhnlich für einen Schotten. Das schimmernde, fast schwarze Haar zeugte von guter Gesundheit und sorgsamer Körperpflege, was zu den vielen Gründen zählte, warum sie ihn für die besondere Aufgabe ausgesucht hatte.

      In die gedämpften Schattierungen des Waldes gekleidet, trug er dunkle Beinkleider, die seine muskulösen Oberschenkel umspannten und an den kraftvollen Waden endeten. Oberhalb der Fußknöchel geschnürt, schützten ihn Stiefel vor dornigem Gestrüpp und ermöglichten ihm geräuschlose Schritte.

      Seine Tunika wies eine schmutzig-graue Farbe auf, wie man sie bei Feldarbeitern sah. Aber die feine Fältelung und die schmückende Stickerei um den Ausschnitt herum verrieten einen vornehmeren Status. Ein enteigneter Adeliger? Der Gedanke erschreckte Isolda. Nein. Kein Edelmann würde so oft allein im Wald zur Jagd gehen wie dieser Krieger. Zudem prangten keine Juwelen oder kunstvoll geschnitzte Schnörkel am Griff seines Schwerts. Ein schlichter Lederriemen diente ihm als Gürtel. Darin steckte an der Hüfte ein einfaches kleines Messer, das er vermutlich bei seinen Mahlzeiten benutzte.

      „In der Tat, ich unternahm eine lange Reise“, bestätigte er schließlich. Während er sprach, fesselten seine sinnlich geschwungenen Lippen ihren Blick. „Befinde ich mich in der Nähe einer Stadt, weil ich einer schönen Maid begegne, die ich nie zuvor sah?“

      „Oh, ich wasche meine Kleider dort drüben am Fluss“, log sie und zeigte in eine Richtung, die von ihrer Hütte wegführte. Denn er durfte nicht feststellen, wo sie wohnte. Wenn sie Glück hatte, würde er sie für eine einfache Wäscherin halten und später nicht nach ihr suchen. Dann würde das Kind einzig und allein in ihrer Obhut aufwachsen. Ermutigt machte sie ihm ein kühnes Angebot. „Soll ich auch Eure Sachen waschen?“

      Sobald sie ihren Vorschlag geäußert hatte, bemerkte sie ihren falschen Tonfall. Viel zu sanft, nicht atemlos genug. Nicht so kokett, wie sie erfahrene Frauen hatte reden hören. Doch die Worte an sich wirkten so unsittlich, dass es ihr schwergefallen war, ihnen eine noch anzüglichere Bedeutung zu verleihen.

      „Haltet Ihr Euch ohne den Schutz eines Mannes hier draußen auf?“, fragte er und schaute sich auf der kleinen Lichtung nach einem Gefährten um.

      Als Isolda die Besorgnis aus seiner Stimme heraushörte, erkannte sie, wie schlecht sie die Chancen ihrer Verführungsaktion eingeschätzt hatte. Statt sich sofort zu entkleiden und auszunutzen, was er im einsamen Wald genießen könnte, dachte er an die Gefahren, die ihr drohen mochten. Das erschien ihr liebenswert, wenn sie auch fürchten musste, sie würde das Ziel ihres Herzens nicht erreichen. War dieser Mann zu edel, um sich mit einer schutzlosen jungen Frau zu vergnügen?

      „Meine Freundinnen sind mit ihrer Wäsche in unser Dorf zurückgekehrt. Und ich blieb noch hier – weil ich hoffte, Euch zu treffen.“ So aufreizend wie nur möglich erwiderte sie seinen Blick und bemühte sich, unter halb gesenkten Lidern unverhohlene Fleischeslust zu bekunden.

      In seinen Augen las sie die erwünschte Hitze, in seinen Gliedern entdeckte sie eine gewisse Anspannung. Verwirrt senkte sie den Kopf. Eine so unmittelbare Reaktion auf ihr Geständnis hatte sie nicht erwartet.

      „Nicht zum ersten Mal habt Ihr Euch in diesen Teil der Wälder begeben.“ Es war keine Frage, und die leise Stimme des Jägers, der ihre Absichten offenbar erriet, betörte ihre Sinne.

      Nun trat er näher zu ihr.

      Die Kehle wurde ihr eng.

      Wortlos schüttelte sie den Kopf.

      „Welch ein großes Wagnis Ihr eingeht …“, tadelte er und streckte eine Hand nach ihr aus.

      Alles in ihr erstarrte. Seine Finger streiften ihren Ärmel, ohne die Haut darunter zu berühren, die zu prickeln begann. Oh, der Himmel stehe mir bei – ich wage sehr viel … Was wusste sie schon von ihm, abgesehen von dem milden Respekt, den er den Tieren des Waldes zollte?

      „Ich sah Euch sehr achtsam zwischen den Bäumen dahinwandern“, gab sie zu und betrachtete seinen muskulösen Hals – unfähig, in seine goldbraunen Augen zu schauen. „Und angesichts Eures Verhaltens sah ich keinen Grund zur Angst.“

      Heftig hämmerte ihr Herz gegen die Rippen, der Fruchtbarkeitssaft, den sie getrunken hatte, verstärkte die Schwindelgefühle, von diesem eindrucksvollen Jäger entfacht. Auf seine Fingerspitze, die ihr Kinn hob und sie zwang, ihm ins Gesicht zu blicken, war sie nicht vorbereitet.

      „Wenn eine Frau mit einem Mann allein ist, kann sie niemals vorsichtig genug sein.“ Das Feuer, das er zuvor verströmt hatte, kehrte zurück und erhitzte sie, als wäre sie der Mittagssonne zu lange ausgesetzt gewesen. „In jedem Mann, der eine so süße Lockung verspürt, droht eine Bestie zu erwachen.“

      Seine Stimme wirkte so eindringlich wie seine Miene. Versuchte er sie abzuschrecken? Seltsamerweise nahm sie seine Warnung nicht ernst. Irgendetwas in der Glut seiner Augen erregte eher ihre Neugier als ihre Angst.

      „Wie ich herausfand, ist die Erfahrung die beste Lehrerin.“ Sie legte eine Hand auf seine Brust und ließ sie eine ganze Weile direkt über seinem Herzen verharren, bis sie den Mut aufbrachte, seine harten Muskeln zu streicheln.

      Vor einiger Zeit hatte sie ihre Cousine einen jungen Reitknecht in dieser Art liebkosen sehen und eine deutlich erkennbare Wirkung auf den Mann beobachtet. Würde die Berührung auch den Jäger reizen?

      „Was für ein Spiel ist das?“ Er verengte seine Augen und ließ ihr Kinn los, um ihre Finger festzuhalten. „Wenn das die Hand einer Wäscherin ist, bin ich der König unseres Landes.“

      Langsam beschrieb er mit seinem Daumen Kreise auf ihrer Handfläche, die immer kleiner wurden, bis sie die zarte Haut in der Mitte erreichten.

      Erst jetzt bemerkte Isolda den Fehler ihrer Lüge. Denn obwohl sie nicht mehr die glatten, makellosen Hände einer Edelfrau besaß – es mangelte ihnen an der Röte, die auf eine Wäscherin hindeuten würde. Ihre Wangen brannten. Aber irgendwie musste sie den Widerstand des Jägers brechen. Sie hatte das Gebräu für den Zeitraum ihres Monatszyklus’, in dem sie am fruchtbarsten sein würde, genommen.

      „Wenn Ihr Einwände gegen dieses Spiel erhebt, Sir, spielt Ihr viel zu selten.“ Mit einem tiefen Atemzug beruhigte sie ihre rasenden Herzschläge. „Ist es so wichtig, auf welche Weise unsere Wege sich kreuzen – solange wir beide die Abwechslung genießen?“

      Cormac of Glenmore hatte nicht allzu viel gegen diese eigenwillige, freizügige junge Frau einzuwenden, die ihn so entschlossen zu verführen suchte.

      Seit mehreren Monden durchstreifte er regelmäßig diese Wälder, in der Hoffnung, sie aus der Ferne zu schützen. Er hatte von der Tochter eines vornehmen Hauses gehört, die ihrem Heim während eines Normannenangriffs entflohen war. Bei der Verteidigung seiner Festung hatte ihr Vater den Tod gefunden, ihre Mutter einen der Eroberer geheiratet, um sich zu retten.

      Doch die Erbin blieb verschollen. Einige Leute behaupteten, sie sei ebenso wie ihre Mutter entführt worden, andere glaubten, sie hätte den ungewöhnlich rauen Winter in den Wäldern nicht überlebt. Trotzdem kursierten Gerüchte über eine zarte goldblonde Schönheit, die angeblich in dieser Gegend aufgetaucht war. Und man munkelte, der Geist der Erbin würde am Ort ihres Todes spuken.

      Nun, die blauäugige Frau mit dem hellen Haar, die ihre Hand auf seine Brust presste, war gewiss kein Geist, sondern ein sehr lebendiges weibliches Wesen, das ihn maßlos reizte. Beinahe fürchtete er den Verstand zu verlieren. Er hatte sie aus ihrem Versteck gelockt, so wie er die vorsichtigsten, erfahrensten Eber und Hirsche zu ködern pflegte. Aber obwohl er seinen Schwertarm opfern würde, um anzunehmen, was sie ihm bot – das Raubtier in seinem Wesen misstraute einer zu leicht gewonnenen Beute.

      Vielleicht drohten ihm Gefahren, die er noch nicht sah.

      „Es mag keine Rolle spielen, was uns in diesen Wald verschlug.“ Noch immer umfasste er ihre Hand, fest überzeugt, er hätte die entschwundene Lady of Iness gefunden. „Jedenfalls würde ich gern Euren Namen erfahren. Ich heiße Cormac.“

      Würde sie sich an den Namen erinnern? Er hatte dem schottischen König lange genug gedient und Edelleute aus fast allen Herrscherhäusern getroffen, auch den Vater der Lady. Vergeblich wartete er auf ein Zeichen des Erkennens. Gewiss, der Name kam häufig vor und prägte sich wohl nur ein, wenn man ein besonderes charakteristisches Merkmal damit verband.

      „Also gut, Cormac.“ Sie warf ihr offenes Haar über eine Schulter. Dass sie keinen Schleier trug, wies auf ihre niedrige Geburt hin. Oder eine Adelige wollte ihren Status verbergen. „Ich bin Isolda.“

      Die Bestätigung ihrer Identität erschien ihm bittersüß. Ja, er hatte gehofft, die rechtmäßige Erbin der Iness-Ländereien aufzuspüren. Aber jetzt stand sie vor ihm, und natürlich durfte er keinesfalls ihre Röcke heben und mit ihr ins Moos sinken, wie es mit einer bereitwilligen Wäscherin möglich gewesen wäre.

      Und doch – ihr Obergewand war nicht das steife, mit Juwelen geschmückte Gewand einer Edelfrau. Während all der Monate in der Wildnis war der Stoff wahrscheinlich weich geworden, und Isolda hatte allen Zierrat abgetrennt. Oder sie war am Tag des normannischen Überfalls in der Kleidung einer Zofe aus der Festung geflüchtet. Wie auch immer, das helle, von der Sonne gebleichte Material schmiegte sich an wohlgeformte weibliche Rundungen. Von Dornenbüschen und dem Zahn der Zeit angegriffen, war der Saum fransig geworden, die untere Hälfte des Kleids dunkel von Schlammspritzern, obwohl es frisch gewaschen wirkte.

      Damit sie sich ungehindert im Wald bewegen konnte, steckte ein Teil des Saums in ihrem Gürtel – eine Methode, die Feldarbeiterinnen anwandten. Der geraffte Rock enthüllte ein noch helleres Unterhemd und die Ahnung eines weißen Unterschenkels.

      Höflich beugte Cormac sich über ihre Hand, und seine Lippen streiften ihre Fingerknöchel.

      „Welch eine Freude, Euch kennenzulernen, Isolda.“ Nur widerstrebend löste er den Mund von ihrer süß duftenden Haut und wich zurück. Einen intensiveren Geschmack durfte er sich nicht erlauben, das wusste er.

      Zu lange hatte er sie gesucht, um nun irgendetwas zu überstürzen. Aber warum wollte sie einen Fremden so tollkühn verführen? Weil sie sich nach einigen Jahreszeiten ohne menschliche Gesellschaft einsam fühlte?

      „Wie ich sehe, habt Ihr beschlossen, Euch edelmütig zu verhalten.“ Die Stirn gerunzelt, starrte sie ihn an, entriss ihm ihre Hand und verzog die Lippen zu einem reizvollen Schmollmund. „Liebt Ihr eine andere?“

      Offenbar hatte er sie beleidigt. Bei allen Heiligen, was für eine dreiste junge Frau, die ihr Verlangen nach ihm so unverblümt bekundete … Was sah sie in einem Mann, der seiner schlichten Kleidung zufolge ein Händler oder Handwerksmann sein konnte?

      Durch den Baldachin der belaubten Zweige schienen Sonnenstrahlen herab und tauchten Isolda in gefleckte Schatten.

      „Keine Frau besitzt mein Herz“, versicherte er ihr. Schon jetzt vermisste er ihre Berührung. „Und da Ihr mich wohl kaum gut genug kennt, um Euch nach meiner Liebe zu sehnen, frage ich mich – was zieht Euch zu mir hin?“

      „Gibt es in der Gegend, aus der Ihr stammt, keine einsamen Frauen, Sir?“ Die Arme vor der Brust verschränkt, musterte sie ihn abschätzend.

      „Wenn dort welche lebten, kamen sie nicht zu mir.“ War heiße Lust wirklich alles, was hinter ihrem Ansinnen steckte?

      Diese Möglichkeit schmeichelte ihm. Am schottischen Hof interessierte er die Frauen nur wegen seines Reichtums und der Gunst des Königs, die er genoss. Sogar die Witwen strebten eher eine lukrative zweite Ehe an als sinnliches Amüsement.

      Welch eine Ironie … Aus rein politischen Erwägungen hatte er nach Isolda gesucht. Und sie wünschte, er würde sich aus viel erfreulicheren Gründen mit ihr befassen.

      „Warum sollten sie auch?“, erwiderte sie und hob eine fein geschwungene Braue. „Ich glaube, Ihr habt ein Herz aus Stein. Vielleicht verlangt Ihr raffinierte Verführungskünste, die Euch eine unerfahrene Maid nicht bieten kann.“

      Versonnen klopfte sie mit einem Finger auf ihre Lippen, als würde sie über das Problem nachdenken. Wilde Begierde erhitzte sein Blut, und er versuchte sich vorzustellen, was in ihrem Gehirn vorgehen mochte. Gewiss musste er sich glücklich nennen, wenn er in diesem Zustand seine Beine zur schnellen Rückkehr in die Festung bewegen konnte. Dabei würde ihn die wachsende Wölbung zwischen seinen Schenkeln sicher behindern.

      „Bitte, Lady, Ihr missversteht …“

      In seiner Kehle erstarben die Worte, da Isolda nach der Verschnürung an der Seite ihres Überrocks tastete.

      „Über die Männer weiß ich nicht viel“, erklärte sie und lockerte die Bänder, bis das Kleid formlos an ihrer Gestalt hing. „Aber ich hörte, was sie sehen, würde sie erregen.“

      Seine Augen brannten vom Bedürfnis zu blinzeln. Inständig hoffte er, sie würde nicht tun, was er befürchtete. Wie gelähmt stand er da – wie ein großer Rehbock vor dem Abschuss eines tödlichen Pfeils

      Offensichtlich erkannte sie die Macht, mit der sie ihn in ihren Bann zog, denn sie schenkte ihm das wissende Lächeln einer geborenen Eva, ehe sie sich bückte und den Saum ihres Überrocks hob.

      „Isolda, Ihr solltet nicht …“, protestierte er und zügelte seine Triebe mit einer bewundernswerten Selbstbeherrschung, die jedoch, wie er wusste, nicht lange anhalten würde.

      Bevor er den Satz beenden konnte, warf die Edelfrau, in eine Waldnymphe verwandelt, das Obergewand zu Boden. In einem Unterhemd aus feinstem weichem Leinen stand sie vor ihm. Es zeichnete alle Kurven nach, alle schattenhaften Nuancen der vollkommensten Figur, die er jemals betrachtet hatte.

      Volle Brüste prüften die Widerstandskraft des dünnen Stoffs, der sich an die schönen Rundungen schmiegte. Anmutig wiegte sie sich in den Hüften, als sie auf ihn zuging und ihr lüsternes Angebot unbarmherzig verdeutlichte.

      „Nun, Cormac?“ Fast nur eine Handbreit von ihm entfernt, hielt sie inne, nahe genug, sodass er den sauberen Geruch ihres Haares einatmete, den erdhaften Duft weiblicher Wollust. „Werdet Ihr mich von meiner Einsamkeit erlösen? Nur für eine einzige Nacht?“

2. KAPITEL

      Sah er sie zittern?

      Isolda wollte sich nicht ausmalen, welch tiefe Scham sie peinigen würde, wenn er sie zurückwies. Nun hatte sie ihn so kühn herausgefordert, wie sie es wagte. Noch aufdringlichere Annäherungsversuche traute sie sich nicht zu. Schmerzhaft wehrte sich ihre mädchenhafte Scheu gegen diese kühne Attacke auf Cormacs Sinne. Aber sie war nicht mehr die verwöhnte Tochter eines reichen Lords. Das Leben im Wald hatte sie Selbstvertrauen und Mut gelehrt. Dass sie solche Fähigkeiten besaß, wusste sie erst, seit sie zur Jagd gezwungen worden war, um sich zu ernähren. Und seit sie ihre Hütte so mühsam wohnlich hergerichtet hatte.

      Ihren Stolz, ihre vornehme Verhaltensweise, ihre irdischen Güter hatte sie bereits geopfert. Sicher konnte sie sich auch vom letzten Rest ihrer Vergangenheit trennen – von ihrer Unschuld, um ihren Traum zu verwirklichen. Nicht wahr? Keinesfalls durfte ihr Familienerbe mit ihr sterben.

      Cormacs Augen verdüsterten sich von hellem Goldbraun zu dunkler Bernsteinfarbe, und sein Blick schweifte mit einer forschenden Intensität über ihren Körper, die sie erregte und zugleich ängstigte.

      Was tat ich?

      Noch nie hatte sie sich so verletzlich gefühlt. Nicht einmal inmitten des bitterkalten Winters war sie ihrem Schicksal so wehrlos ausgeliefert gewesen. Schließlich hielt sie ihren Plan für gescheitert und wollte ihr Obergewand aufheben.

      Doch da umfasste Cormac ihre Taille und presste seinen Mund auf ihren. Für eine angemessene Reaktion fehlte ihr die Zeit. Verblüfft öffnete sie die Lippen, und der Kuss erstickte den Schrei, den sie in ihrer Verwirrung vielleicht ausgestoßen hätte.

      Natürlich war es nicht der Kuss, den eine Lady dulden dürfte. Das wusste Isolda. Niemals würde sich eine Frau von gehobenem Stand, die nicht verlobt war, so behandeln lassen. In plötzlicher Angriffslust drückte Cormac sie an seine Brust.

      Jetzt schien ihr ganzer Körper Feuer zu fangen. Was immer vorher sanft in ihr geschwelt hatte, wurde zu lodernden Flammen entzündet, als sie seinen harten Körper an ihren weichen Rundungen spürte. Seine Zunge spielte mit ihrer, und dabei bewies er das Talent eines erfahrenen Liebhabers, das ihr den Atem raubte und ihre Leidenschaft schürte. Was für berauschende, fordernde Küsse … Sie krallte die Finger in seine Tunika, in hilfloser Kapitulation – oder in verzweifeltem Flehen? Da war sie sich nicht sicher.

      Aber Cormac wusste es.

      Mit ihrer kühnen teilweisen Entkleidung hatte sie seine edlen Absichten durchkreuzt und niedrigere, allerdings erfreulichere Wünsche geweckt. Entschlossen schob er einen Schenkel zwischen ihre Beine, drängte sie an den Baum hinter ihr und erzeugte köstliche Gefühle in der geheimsten Stelle ihres Körpers.

      Isolda redete sich ein, so etwas würde sie nur empfinden, weil die geplante Empfängnis doch noch zu erfolgen schien. Andererseits – dieses süße Entzücken, das sie durchströmte, hing wohl eher mit diesem Mann zusammen als mit ihrem beinahe erreichten Ziel. Offenkundig besaß Cormac die Gabe, eine Paarung nicht nur zweckdienlich zu gestalten. Und er entfesselte so himmlische Wonnen, dass sie in Ohnmacht zu fallen fürchtete.

      „Sag mir, du würdest etwas Besseres verdienen“, murmelte er zwischen verzehrenden Küssen an ihren Lippen. Seine Stimme klang rau und gebieterisch. Nun presste er den Schenkel noch fester zwischen ihre, und sie konnte einen wohligen Schauer nicht bezähmen. „Schicke mich weg.“

      Also wünschte er, sie würde ihn zurückweisen, und sie hatte keine Ahnung, warum. Vorhin hatte er behauptet, keine andere Frau zu lieben. Was sonst mochte einen Mann bewegen, ein so eindeutiges Angebot abzulehnen? Aye – etwas, das sie ihm geradezu verzweifelt aufzwang? Der betörende Druck zwischen ihren Beinen rief eine schwindelerregende Schwäche hervor, ihr ganzer Körper sehnte sich nach ihm, ihre Finger glitten an seiner Brust hinab und unter seine Tunika.

      Überall war er heiß und hart, seine Haut schien zu brennen. Niemals hatte sie erwartet, sie könnte sich so lüstern fühlen in den Armen eines Mannes, den sie kaum kannte, den sie nie wiedersehen würde.

      Aber der Jäger war ein ganz besonderer Mann.

      „Das dürfen wir nicht tun.“ Aus seiner Kehle drang ein heiserer Laut, dann riss er sich von ihr los. Schwankend kämpfte sie um ihr Gleichgewicht. Hätte sie sich nicht an den Baum gelehnt, wäre sie vielleicht zusammengebrochen. In betretenem Schweigen starrten sie einander an. Von enttäuschter Leidenschaft gequält, rangen sie nach Luft.

      „Das begreife ich nicht“, gestand Isolda. Verwirrt und gekränkt schüttelte sie den Kopf. In ihrem ganzen Körper schmerzte unerfüllte Begierde.

      Cormacs Augen wirkten dunkler denn je, seine Nasenflügel bebten. „Sei versichert, ich werde dich besitzen, Isolda.“ Seine Ankündigung hallte durch die Waldesstille, so endgültig wie ein Eid, über einem Ritterschwert geleistet. „Aber vorher wirst du versprechen, mich zu heiraten.“

      Allein schon der Gedanke war lächerlich. Verblüfft musste sie lachen.

      „Welcher Jäger durchstreift die Wälder seines Herrn und möchte die nächstbeste schöne Maid heiraten, die ihm begegnet? Das ist kein königlicher Hof, Cormac, und ich bin keine Adelstochter.“

      „Wirklich nicht?“ Die kühle Herausforderung in seiner Frage erschreckte sie – sein kalter, abschätzender Blick noch mehr.

      Plötzlich sah sie in diesem Jäger nicht nur den sanften Respekt vor der Natur, nicht nur den meisterhaften Umgang mit Pfeil und Bogen. Denn jetzt erkannte sie den Krieger.

      Nein, das war kein einfacher Händler. Unter der ruhigen, unerschütterlichen Fassade pochte das Herz eines stolzen, hochmütigen königlichen Ritters.

      „Du wusstest es …“ Als ihr klar wurde, dass er sie genauso zielstrebig aus ihrem Schlupfwinkel gelockt hatte, wie er andere Geschöpfe des Waldes aufscheuchte, fröstelte sie. Hastig ergriff sie ihr Obergewand und zog es an. „Die ganze Zeit kanntest du mich?“

      Angesichts dieser Tücke spürte sie ebenso rasende Herzschläge wie vorhin bei den sinnlichen Genüssen. Unfassbar, welch schweren Fehler sie begangen hatte! Wenn sie unwissentlich ein Kind von einem Mann empfangen hätte, der dank seiner Vaterschaft die Kontrolle über ihr Familienerbe erringen wollte!

      „Seit dem Frühling suchte ich dich …“

      „All diese Jagdausflüge nur, um …“, erschüttert von Cormacs Hinterlist und ihrer Dummheit konnte sie kaum sprechen, „… um mein Vertrauen zu gewinnen?“

      Er runzelte die Stirn. „Nein, ich jagte immer erst, nachdem ich stundenlang nach dir gefahndet hatte. Offenbar hast du meine Anwesenheit früher bemerkt als ich deine.“

      Deshalb schien er sich nur ein wenig zu ärgern, während sie voller Zorn über die Enthüllungen ihre Hände ballte.

      „Und wer bist du wirklich?“, fauchte Isolda. Nun musste sie alles wissen. „Du kleidest dich nicht wie ein Normanne. Bist du einer meiner Feinde, der sich gut getarnt hat? Oder ein ehrgeiziger Schotte, eifrig bemüht, meine unglückselige Situation zu nutzen und einen Anspruch auf Iness zu ergattern?“

      Vor ihrem geistigen Auge sah sie bereits, wie er ihr Kind vor den schottischen König zerrte und sich als dessen Vater sein Recht auf ihre Ländereien anmaßte.

      „Ich bin Cormac of Glenmore.“ Nun wuchs sein Groll, was seine angespannten Kinnmuskeln zeigten. Vielleicht missfiel es ihm, dass sie ihn für einen skrupellosen Opportunisten hielt, der sich mit üblen Machenschaften zu bereichern suchte. „Und ich brauche deinen Namen nicht, um Iness für mich zu gewinnen.“

      „Nein?“ Sie kannte Glenmore, nicht halb so groß und imposant wie der Landsitz ihrer Familie vor dem Angriff der Normannen.

      „Nein, denn es ist bereits geschehen. Im letzten Frühling vertrieb ich die Normannen aus Iness. Ebenso wie das Land gehört mir auch die wiederaufgebaute Festung.“

      Obwohl er es deutlich genug erklärte – in ihren Ohren klang das alles wie eine Fremdsprache. Es ergab keinen Sinn. Unmöglich …

      „Die Normannen hinterließen viele Gefolgsleute in den Mauern …“, fuhr Cormac fort. Bei der schmerzlichen Erinnerung fröstelte Isolda. „Danach wartete ich lange genug in der Nähe, um festzustellen, wie schwierig sie zu besiegen wären. Ich dachte – nun, meine Familie hatte geglaubt, sie würden Iness als Stützpunkt für weitere Eroberungen in Schottland nutzen.“

      Vor dieser Gefahr hatte ihr Vater sie gewarnt. Seine Frau war noch vor der Ankunft der ersten Feinde weggelaufen. Gerüchteweise hatte Isolda gehört, etwas später sei ihre Mutter die Gemahlin eines der Eindringlinge geworden.

      Falls das stimmte, musste die Mutter schon vor vielen Monaten in die Normandie gesegelt sein. Isolda hatte das Gebiet nahe Iness erst verlassen, als alle Hoffnung auf eine Heimkehr geschwunden war.

      „Die Normannen sind geflohen und werden nicht zurückkommen.“ Cormac umklammerte ihren Arm, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Jetzt ist Iness mein Eigentum. Doch ich werde es mit dir teilen, wenn du mich in die Festung begleitest – wenn wir unsere Schicksale mit einer Ehe verbinden.“

      Unter seiner Berührung erschauerte sie und entsann sich, wie bereitwillig sie sich ihm vorhin hingegeben hätte – fest überzeugt, sie würden einander kein zweites Mal begegnen. Wie sie nun wusste, hatte er das Treffen schon lange geplant und sie aus politischen Gründen aufgespürt. Offensichtlich wünschte er sich ein Kind in ihrem Bauch, genauso wie sie selbst es zuvor ersehnt hatte. Aber er legte Wert auf einen legitimen Nachkommen, der ihm die Herrschaft auf Iness sichern würde. Das war alles, was er anstrebte.

      „Nein, ich kann dich nicht heiraten.“ Ihre Absicht war durchkreuzt worden, der Fruchtbarkeitstrank verschwendet. Denn an diesem Tag würde kein Samen in ihren Schoß gelangen. „Ich wählte dich, weil du mir gefielst. Und du suchtest mich nur wegen meines Namens und meines Erbes. Unsere Ehe würde mich stets daran gemahnen, wie schmählich ich meine Familie verriet, indem ich meinen Namen und mein Geburtsrecht viel zu billig verkaufte.“

      Verletzt und bitter enttäuscht wandte sie sich ab, im Glauben, sie könnte Cormac entrinnen und für immer im Wald untertauchen.

      „Noch ist unsere Angelegenheit nicht geklärt“, warnte er sie mit der gebieterischen Stimme eines Kriegers.

      Wie hatte sie ihn jemals für einen einfachen Handelsmann halten können? „Meinen Standpunkt habe ich dargelegt, Cormac of Glenmore.“ Sie beschleunigte ihre Schritte nicht, hielt jedoch Ausschau nach einer Lücke in der Hagedornhecke, durch die sie schlüpfen und ihre versteckte Hütte erreichen konnte. „Niemals werde ich deinen Heiratsantrag annehmen.“

      Für alle Zeiten wollte sie im Wald hausen. Und eines Tages würde sie einen anderen Vater für das ersehnte Kind finden …

      Allein schon der Gedanke ließ sie zusammenzucken. Erst jetzt wurde ihr bewusst, welch ein wundervolles Ideal sie in ihrem Jäger gesehen hatte – in einem Mann, der gar nicht existierte.

      „Tut mir leid, Isolda.“ Plötzlich erschien er direkt hinter ihr, und sein warmer Atem streifte ihr Ohr, während er sie festhielt und zurückzerrte. „Ich kann dir nicht gestatten, erneut zu verschwinden.“

      Noch nie hatte Cormac so heftige Qualen empfunden wie in diesem Moment. Vergeblich kämpfte Isolda um ihre Freiheit, wand sich in seinen Armen, und jede Bewegung ihres reizvollen Körpers drängte ihn, einfach zu nehmen, was sie ihm vor einer Weile so hemmungslos angeboten hatte.

      Vor seiner Ankündigung, sie würden heiraten …

      Ihr seltsames Verhalten würde er später ergründen, denn ihre Küsse waren zwar leidenschaftlich gewesen, aber zweifellos unschuldig. Jetzt musste er sie erst einmal nach Hause bringen – vorzugsweise, ehe er das Erfordernis seiner Selbstbeherrschung vergaß und ihr zeigte, wie schnell er süße Gefühle in ihr zu wecken vermochte.

      „Dazu hast du kein Recht.“ Endlich gab Isolda ihre Gegenwehr auf, starrte ihn jedoch über ihre Schulter hinweg vernichtend an, als würde ihr Blick genügen, um ihn in feurige Höllentiefen zu werfen.

      „Nicht nur das Recht steht mir zu, ich habe auch die moralische Pflicht, den mühsamen Überlebenskampf einer Edelfrau in meinem Hoheitsgebiet zu verhindern und für sie zu sorgen. Nun bin ich für dich verantwortlich.“ Cormac pfiff nach seinem Pferd, das auf einer nahen Wiese graste.

      „Welchen Überlebenskampf meinst du?“ Ihre schrille Stimme bezeugte ihren Zorn so unverblümt, wie es sich die meisten Frauen von Stand niemals erlauben würden. „Im Wald genieße ich meine Freiheit. Hier bin ich glücklich, leide keine Not und erfreue mich am einfachen Leben.“

      Offenbar war das keineswegs das leere Gerede einer wütenden Frau. Stattdessen schien sie tatsächlich zu glauben, in der Einsamkeit der Wälder wäre sie am besten aufgehoben.

      „Was für eine ungewöhnliche Lady du bist, Isolda of Iness …“ Den Respekt, den sie ihm einflößte, konnte er nicht verhehlen. „Eines Tages wirst du mir in allen Einzelheiten erzählen, wie es dir gelungen ist, direkt vor den Nasen der Normannen hier zu existieren und unbemerkt zu bleiben. Aber jetzt muss ich dich in die Festung bringen.“

      Sein Pferd trabte heran, stark und schnell genug, um noch vor dem Einbruch der Nacht den viele Meilen langen Weg zum Schloss zu bewältigen.

      „Oh nein, ich werde den Wald nicht verlassen“, protestierte Isolda. Wie widerwärtig sie allein schon diese Vorstellung fand, verrieten ihre weit aufgerissenen Augen und die gerunzelte Stirn. „Ich kehre erst nach Iness zurück, wenn das Banner meiner Familie über den Mauern flattert.“

      „Da irrst du dich.“ Ohne Vorwarnung hob er sie empor und setzte sie auf den Rücken seines Pferdes.

      Verwirrt schnappte Isolda nach Luft und stieß einen leisen Schrei aus. Immerhin war sie eine erfahrene Reiterin und wusste es besser, als das Tier zu erschrecken.

      „Du … bist … verrückt!“, beschuldigte sie Cormac und feuerte jedes Wort wie einen Pfeil aus ihrem eigenen Köcher ab. „Da es mir schon einmal geglückt ist, aus Iness zu fliehen, werde ich es erneut schaffen.“

      Behände schwang er sich hinter ihr in den Sattel und wurde wieder dem qualvoll süßen Duft ihres Körpers ausgeliefert, den er an seiner Brust spürte.

      „Dann werde ich dich Tag und Nacht im Auge behalten, um deine Flucht zu verhindern.“ Der Gedanke, seine Wachsamkeit würde ihn zwingen, ständig in Isoldas Nähe auszuharren, sandte ein heißes Verlangen durch seine Adern.

      Als sie seine Warnung mit eisigem Schweigen quittierte, drückte er lächelnd seine Fersen in die Flanken des Pferdes und spornte es an. Herausfordernd presste er sich an seine neue Gefangene und erinnerte sie genüsslich an die Flammen, die zwischen ihnen aufloderten, wann immer sie einander berührten.

      „Vor einer Weile hast du erwähnt, ich würde zu selten spielen.“ Er legte eine Hand unter ihrer Brust, sodass sein Daumen die weiche Wölbung bei jedem etwas vehementeren Hufschlag wie zufällig streifte. „Vielleicht fehlte mir einfach nur ein erfreuliches Spiel.“

      „Eine Frau gegen ihren Willen festzuhalten, ist kein Spiel“, konterte sie kühl und versuchte möglichst still zu sitzen, während sie beide im Rhythmus des Trabs schwankten.

      „Also gut, ich werde dich nur in meine Arme nehmen, wenn du es wünschst.“ Ein ungünstiger Entschluss, denn er vermutete, so bereitwillig wie an diesem Morgen würde sie vorerst nicht mehr auf ihn zukommen …

      „Niemals wird das geschehen!“ Das hitzige Temperament, das in Isoldas Stimme mitschwang, weckte neue Hoffnungen in ihm.

      Wo Rauch ist, ist auch Feuer, dachte Cormac. Während er sein Pferd nach Osten lenkte, in Richtung Iness, sagte er sich, er würde die Glut nur anfachen müssen.

3. KAPITEL

      Sie war daheim – und doch nicht daheim.

      Wie ein Geist wanderte Isolda durch die Korridore und durch die Treppenfluchten der Burg, in der sie aufgewachsen war. Ihre Schritte hallten hohl auf den steinernen Stufen wider, die zum Hof hinausführten.

      Seit der Ankunft war Cormac kaum von ihrer Seite gewichen. Trotzdem fühlte sie sich einsam in den einst so vertrauten Mauern. Die Worte, die er mit seinen Gefolgsleuten und Dienstboten wechselte, erschienen ihr wie ein dumpfes, monotones Summen, das sie kaum wahrnahm. Ihre Ohren achteten auf andere Geräusche – das Rasseln des Krans, mit dem Wasser aus dem Brunnen gezogen wurde, das Läuten der Glocke im Turm der Kapelle, das die heilige Messe ankündigte. So qualvoll schmerzte ihr Herz bei solchen Erinnerungen an das frühere Leben, das ihr die Normannen geraubt hatten.

      „Unter deiner Obhut herrscht eine trostlose Atmosphäre in Iness“, beschuldigte sie Cormac, während sie ihm die Stufen zu den Herrschaftsgemächern hinauffolgte.

      In der Mitte der kreisrund gebauten Festung lag der Hof, umgeben von Wohngebäuden, in denen sich die große Halle befand, sowie die Schlafquartiere. Noch vor einem Jahr hatten farbenfrohe Wandteppiche die Wände des Treppenhauses geschmückt, Laternen hatten es erhellt. Und nun fiel nur das schwache Licht der erlöschenden Frühlingssonne durch die schmalen Fenster auf die Stufen, die so viele fremde Eindringlinge abgenutzt hatten.

      „Wenn ein Mann keine Familie hat, führt er ein einfaches Leben.“ Cormac schob die zerbrochene Tür am Treppenabsatz beiseite, verbogene Angeln zeugten von der gewaltsamen Eroberung. „Aber ich dachte, du würdest dich freuen, dass die Normannen vertrieben wurden. Noch bevor ich einen Fuß auf die Zugbrücke setzte, war Iness teilweise zerstört.“

      Geistesabwesend nickte sie, als sie an den früheren Gemächern ihrer Mutter vorbeigingen. „Du würdest keine grundlose Gewalt anwenden. Zumindest das muss ich dir zubilligen.“

      Vor den Gemächern des Laird angekommen, öffnete Cormac die Tür und nickte Isolda einladend zu. Da erstarrte sie, ihre Blicke trafen sich genauso herausfordernd wie schon den ganzen Tag. Doch sie war zu müde, um einen Streit fortzusetzen, den sie ohnehin nicht für sich entscheiden konnte.

      „Wenn ich nicht wüsste, dass du bei der erstbesten Gelegenheit weglaufen würdest, müsste ich dich nicht zwingen, meine Räume zu teilen.“ Er streckte eine Hand nach ihr aus, als wollte er sie über die Schwelle schieben.

      Nicht gewillt, ihre Gefühle bei einer Berührung zu erproben, nachdem sie stundenlang an ihn gelehnt auf dem Pferderücken gesessen hatten, wich sie ihm aus und trat ein. Auch im Vorraum hallte ihr das Echo gähnender Leere entgegen. Die schön geschnitzten Holzmöbel waren verschwunden. Nur ein paar zerbrochene Reste lagen vor dem Kamin. Wie traurig, dass die faulen Barbaren diese Meisterwerke edlen Kunsthandwerks vernichtet hatten, statt ihr Brennholz aus dem Wald zu holen …

      Ins Schlafzimmer konnte Isolda nicht schauen, weil die Tür halb geschlossen war. Doch sie vermutete, dahinter würde es so ähnlich aussehen wie im Vorraum.

      „Deine Nähe fürchte ich nicht“, betonte sie, die Arme vor der Brust verschränkt, und hob ihr Kinn. Nun musste sie ihm klarmachen, warum sie das Arrangement so kleinmütig hinnahm. „Ich bin unberührt und immer noch heiratsfähig. Da ich weiß, dass du mich nicht vergewaltigen wirst, glaube ich, du möchtest meine Tugend schützen, damit du mich später einem deiner treuen Gefolgsmänner übergeben und das Bündnis mit ihm festigen kannst.“

      Kopfschüttelnd schloss er die Tür seiner Gemächer hinter sich und besiegelte seine Absicht, diese Nacht allein mit Isolda zu verbringen. Im Kamin flackerte ein Feuer, doch es genügte nicht, um sie zu erwärmen. Als Cormac auf sie zukam, rieselte ein Schauer über ihren Rücken.

      „Diese Möglichkeit würde ein Mann wählen, der etwas größeren Wert auf die Politik legt als ich“, entgegnete er und ging an ihr vorbei zur Schlafkammer. „Aber vergiss nicht – ich habe deine Küsse und deine Leidenschaft bereits gekostet. Einen solchen Preis werde ich mir nicht versagen.“ Er hielt ihr die Tür auf und schien zu erwarten, sie würde die intime Unterkunft freiwillig betreten.

      „Dieses Privileg wirst du nie mehr genießen.“ Allein schon bei der Erinnerung zitterte sie. Oder weil seine verdunkelten Augen ebenso wirkten wie vor jenen Küssen?

      Dieser Tag hatte ihre Kräfte eindeutig überfordert.

      „Doch, das werde ich. Sogar schon bald.“ Cormac schlang ihr einen Arm um die Taille – keineswegs, um sie an seine Brust zu ziehen, sondern um sie zum Eingang des Schlafgemachs zu ziehen. „Und bis dahin … Würdest du mir verraten, warum du mich im Wald so beharrlich verführen wolltest?“

      Die Berührung erhitzte Isolda, obwohl sie seinen Arm sofort abgeschüttelt hatte. Offenbar entsann sich ihre Haut des Gefühls seiner Hände. Und ihr Körper bebte vor Erwartung, wann immer Cormac nach ihr griff.

      „Nein“, widersprach sie und eilte ins Schlafzimmer des Laird, das etwas komfortabler eingerichtet war als der Vorraum, wenn auch kaum möbliert. Statt der breiten Bettstatt stand eine Pritsche neben dem Kamin, bedeckt mit dicken Fellen. Ein anderer Pelz hing an der Stelle, wo sich früher ein Wandteppich befunden hatte. Aye, der Jäger hatte sein Geschick für einen wunderbaren Zweck genutzt.

      Wie wäre es, Zuflucht auf dem weichen Lager zu suchen, an der Seite dieses unnachgiebigen Mannes? Die Vision wurde noch lebhafter, als Isolda die Augen schloss, um sie zu verscheuchen.

      Nun nahm Cormac am Fußende der Pritsche Platz und zog seine Stiefel aus – eine schlichte, kaum bedrohliche Tätigkeit. Trotzdem beschwor sie eine eheliche Vertraulichkeit herauf, die Isolda nicht teilen wollte.

      „Komm, Lady, setz dich zu mir“, bat er.

      Ihr Blick glitt von seinen breiten Schultern zu der kraftvollen Hand, die ein dichtes braunes Fell streichelte. Die muskulösen Schenkel hatte sie an diesem Tag über viele Meilen hinweg gespürt. Und vorher hatte sie ihr Oberkleid abgeworfen, um ihren halb nackten Körper an Cormac zu pressen …

      Aber an seine Seite auf das Bett des Laird zu sinken – das kam ihr wie eine Grenze vor, die sie nicht zu überqueren wagte. Ihre Herzschläge beschleunigten sich.

      Entschlossen schüttelte sie den Kopf. „Lieber schlafe ich im Vorraum …“ Der Atem blieb ihr in der Kehle stecken, ihr Blut geriet in Aufruhr, während sie beobachtete, wie das Flammenlicht bronzefarbene Schatten auf Cormacs hohe Wangenknochen zauberte. „Sicher kannst du für einen Gast eines der Felle entbehren?“

      Diese Frage schien er nicht zu hören. Er starrte sie an, der Blick seiner Bernsteinaugen schweifte über ihre Gestalt, als wäre sie eine Landkarte, auf der er eine Reise plante.

      „Hätte ich nicht ein ehrbares Verhalten gewählt – was glaubst du, wo wir jetzt wären, Isolda?“ Sein Blick erwiderte ihren und verriet die Glut, die in seinem Innern schwelte. „In deiner Waldhütte? In einem Versteck, wo du noch keinen Mann empfangen hast?“

      Sie öffnete den Mund, um zu antworten. Doch die Stimme gehorchte ihr nicht. Als sie an ihre zerstörten Hoffnungen dachte, wurde ihre Kehle trocken. Nicht nur nach einem Kind hatte sie sich gesehnt. Auch nach dem Jäger.

      Vielleicht ahnte er das Dilemma, denn er griff nach einer Weinkanne mit einem Deckel, die neben dem Lager stand, füllte einen Becher und hielt ihn ihr hin.

      Durstig trank sie und versuchte Cormacs beunruhigenden Blick zu verkraften. Ihre Gedanken überschlugen sich. Weil sie den Jäger begehrt hatte, war ihre Wahl auf ihn gefallen.

      Was sollte sie jetzt tun, nachdem sich ihr Jäger als der neue Laird of Iness entpuppt hatte? Ihr Heim gehörte nicht mehr ihr. Und Cormac war nicht der Mann, für den sie ihn gehalten hatte.

      Er war viel mächtiger. Viel gefährlicher.

      Und so faszinierend wie eh und je.

      „Ich weigere mich, an Dinge zu denken, die zu nichts führten“, teilte sie ihm schließlich mit, nachdem der Wein ihre Zunge gelockert und ihren wirren Gefühlen die Intensität genommen hatte.

      Dann gab sie ihm den Becher zurück, wobei sie es sorgsam vermied, seine Finger zu berühren. Doch es entging ihr nicht, wie er das Gefäß herumdrehte und seine Lippen auf den Rand drückte, wo sie den Wein getrunken hatte.

      Er leerte den Becher und stellte ihn vor seine Füße. „Da wir deiner Sicherheit auf Iness wegen aneinander gebunden sind und ich versprochen habe, dich nicht gegen deinen Willen zu umarmen, brauche ich wenigstens eine Unterhaltung.“ Auf einen Ellbogen gestützt, sank er zwischen die Pelze und musterte Isolda. „Wie sonst könnten wir eine anregende Nacht zusammen verbringen?“

      Allmählich wünschte Isolda, sie hätte sich einfach auf dem Bett ausgestreckt und schlafend gestellt, als er das Fell an seiner Seite so einladend gestreichelt hatte. Aber mit kleinmütigen Selbstzweifeln war ihr nicht geglückt, einen eisigen Winter im Tiefland zu überleben. Einer solchen Schwäche würde sie auch jetzt nicht nachgeben.

      „Ich möchte ein Kind bekommen.“ Bei diesem Geständnis stieg brennende Röte in ihre Wangen, die gewiss nicht mädchenhaft wirkte. „Schon im letzten Sommer sehnte ich mich nach der Mutterschaft. Damals war ich mit einem Mann verlobt, für den ich nichts empfand. Er fiel auf dem Schlachtfeld, noch vor dem Tod meines Vaters, der diese Ehe gewünscht hatte. Also fand keine Hochzeit statt – trotzdem wollte ich ein Kind haben. Eines Tages sollte es die Kraft aufbieten, sein Geburtsrecht zu beanspruchen.“

      Cormac fragte sich, ob Isolda jemals aufhören würde, ihn zu verblüffen.

      Mit ihm wollte sie ein Kind zeugen? Oder hatte vor der Enthüllung seiner wahren Identität darauf gehofft. Bei allen Heiligen, welch eine erstaunliche, kühne Frau …

      „Wäre dein Plan gelungen und hätte ich nicht verraten, wer ich bin, würdest du meinen Sohn großziehen, um mich zu bekämpfen.“ Allein schon diese Möglichkeit jagte einen Schauer über seinen Rücken. „Niemals ließe ich dich im Stich, Isolda, wenn ich glauben müsste, unter deinem Herzen würde mein Kind heranwachsen. Was mir gehört, beschütze ich.“

      „Dann sollte mein Misserfolg uns beide maßlos erleichtern.“ Als würde sie frieren, rieb sie sich die Arme. „Vielleicht bin ich gescheitert, weil ich niemals …“

      Diesen Satz beendete sie nicht, winkte einfach nur ab und wandte sich zum Kamin, um die Wärme der Flammen zu suchen. Statt der Hitze, die Cormacs Hände entzünden würden. Zum Teufel mit seinem Versprechen, er würde sie nur anfassen, wenn sie es wollte! Alles, was er brauchte, war die Berührung ihres Körpers, sein Mund auf ihrem.

      Aber hatte sein Mund nicht gelobt, dergleichen würde er sich versagen?

      Nun tröstete er sich mit dem Gedanken, die besondere Waffe würde er nach wie vor besitzen – die Fähigkeit, Isoldas Leidenschaft zu wecken, und er kehrte zu einer Taktik zurück, die ihr wenigstens zu denken gegeben hatte. „Glaub nicht, ich hätte meine Frage vergessen.“ Er streckte eine Hand aus. Ganz leicht streichelte er ihren Rock, ohne den Schenkel darunter zu streifen. „Wo wären wir jetzt, hätte ich dir erlaubt, mich um des Kindes willen, das du ersehnst, zu umgarnen? Hast du eine Hütte im Wald errichtet – oder eine verlassene Unterkunft gefunden, ein Obdach für all die Monde?“

      Dafür interessierte er sich tatsächlich. Nachdem Isolda behütet aufgewachsen war und niemals für sich selbst hatte sorgen müssen, bewunderte er ihren erfolgreichen Überlebenskampf in dieser langen, schwierigen Zeit.

      Welche Gefahren mochten ihr in der Wildnis gedroht haben?

      „Ich entdeckte eine verfallene Hütte und sammelte herabgefallene Zweige und Stroh, um ein Dach zu errichten. Wahrlich keine Festung – immerhin gut verborgen hinter Bäumen und Büschen und kaum zu finden.“ Während sie dieses kleine Geheimnis lüftete, drehte sie sich zu Cormac um, die schönen ausdrucksvollen Züge von neuen Lebensgeistern erhellt. „Außerdem pflanzte ich eine Dornenhecke rings um mein Quartier. Seither war mein Versteck noch besser gesichert.“

      „Gewiss ist eine Festung nur so stark wie ihre Mauern.“ Cormac genoss das Fantasiebild Isoldas, die sich abgerackert hatte, um die widerspenstigsten aller Sträucher als Verteidigungsbastion zu nutzen und sich zu schützen. „Und was ist mit mir? Wann hast du mich zum ersten Mal in der Nähe deiner Liegenschaft gesehen?“

      Mit dieser Bezeichnung ihres Schlupfwinkels entlockte er ihr ein Lächeln – das erste Zeichen einer sanfteren Gemütsbewegung, seit sie die Wahrheit über seine Position kannte.

      „In der Woche des Dreikönigsfestes.“ Sie begann vor dem Kamin umherzuwandern, offenbar immer noch bestrebt, sich zu wärmen. „Vielleicht war es der einzige Tag, an dem du den Wald mit leeren Händen verlassen hast, von klirrender Kälte verscheucht.“

      „Schon damals suchte ich dich.“ Gut genug erinnerte er sich an seine ersten Streifzüge durch den Wald. „Ich besaß noch keinen Anspruch auf Iness. Doch die Geschichte einer adeligen Maid, die lieber in den Wald geflohen war, als sich einem Normannen unterzuordnen, schlug mich von Anfang an in den Bann.“

      „Die ganze Zeit hast du mich gesucht?“ Erstaunt hob sie die Brauen.

      „Nun, ich möchte nicht lügen – die Überfülle an Vögeln und Wild reizte mich ebenfalls. Aber ich jagte auch nach dir.“ Cormac wies wieder auf die Pelze. Damit Isolda sich nicht bedroht fühlte, rückte er zum Fußende des Betts. „Setz dich. Wenn du deine nassen Schuhe nicht ausziehst, wird dir niemals warm. Einen anderen Sitzplatz kann ich dir in unserer heruntergekommenen Festung nicht anbieten.“

      Zögernd biss sie sich auf die Lippe. Dann siegten praktische Erwägungen über mädchenhafte Scheu. Sie ließ sich auf einem weichen Fell nieder, hob ihren Rocksaum um eine Handbreit, begann die Verschnürungen der Schuhe zu lösen, und Cormac versuchte, sie nicht wie ein beutegieriger Habicht zu beobachten.

      „Falls ich fliehen möchte, darf ich mir keine Erkältung leisten.“

      Vielleicht wollte Isolda ihn daran erinnern, er hätte den Kampf noch nicht gewonnen. Doch die trotzige Warnung entlockte ihrem Bewacher nur ein Lächeln.

      „Letzten Winter fürchtete ich solche Krankheiten noch mehr als etwaige Angreifer“, fügte sie hinzu. „Denn es gab niemanden, der mich gepflegt hätte.“

      Da erlosch sein Lächeln. Der Gedanke an ihre Hilflosigkeit traf ihn wie ein kalter Fausthieb in die Magengrube und bestärkte ihn in seinem Entschluss, sie keinen Wimpernschlag lang aus den Augen zu lassen. Wann sie so wichtig für ihn geworden war, wusste er nicht. Wie auch immer, sie bedeutete ihm sehr viel, womöglich schon seit langer Zeit. Gefesselt von den geflüsterten Legenden der Dorfbewohner über die verschwundene Tochter des Laird, hatte er oft an sie gedacht. Sie regte seine Fantasie an, bewegte sein Herz. Und als sie ihm an diesem Tag so unbefangen und zugleich kokett angeboten hatte, seine Kleider zu waschen, war er vollends in ihren Bann geraten.

      Während sie an den Schnüren ihrer Schuhe zerrte, schob er ihre Hände beiseite und nahm ihr die Arbeit ab.

      „Jetzt hast du jemanden, der für dich sorgt.“

4. KAPITEL

      Schon zuvor hatte Cormacs Berührung erregend gewirkt. Und jetzt wurden seine liebevollen Worte von sanften Fingerspitzen begleitet, die ihre Strümpfe streichelten und die Schuhe entfernten, und sie fühlte sich geradezu überwältigt.

      Er hielt sein Versprechen. Gegen ihren Willen umarmte er sie nicht. Aber sie fand nicht die Kraft, sich gegen die Zärtlichkeiten zu wehren, die sie an ihren Fußknöcheln spürte, gegen den Daumen, dessen Wärme durch die dünnen Wollstrümpfe auf ihre Haut drang.

      Mit seinen Zehen schob er ihre Schuhe beiseite. Dann kniete er vor ihr nieder. Sicher war das nicht gefährlicher, als würde er auf dem luxuriösen Pelzlager neben ihr sitzen. Oder?

      „So lange warst du allein, Isolda.“ Ganz leicht begann er ihre Waden zu kneten. „Viele Dorfbewohner sorgen sich um ihre Lady, weil sie nicht wissen, was aus ihr wurde. Sicher wären sie erleichtert und stolz auf dich, wenn sie erführen, wie gut du in deiner einsamen Waldhütte zurechtkamst.“

      An die Bauern und Handwerker und deren Familien, die ihr in der Kindheit stets so freundlich begegnet waren, hatte sie gar nicht gedacht. Mit harter Arbeit hatten sie den Laird unterstützt und zur Stärke von Iness ihren Teil beigetragen.

      „Wie es ist, einer Gemeinde anzugehören – einer Familie, habe ich ganz vergessen.“ Die Sehnsucht nach der Mutterschaft, die sie so lange erfüllt hatte, kehrte zurück, diesmal mit einer anderen Emotion verbunden.

      Begierde.

      In diesem Moment rührten die aufwühlenden Gefühle nicht mehr von dem Wunsch her, ein Kind zu empfangen. Erregend prickelte ihre Haut, wo immer Cormac sie anfasste.

      „Alles werde ich tun, damit du dich hier willkommen fühlst“, beteuerte er. Diesen Entschluss bekräftigte er mit einem streichelnden Finger in ihrer Kniekehle. „Aber in der ersten Nacht, die du wieder in deinen heimischen Mauern verbringst, möchte ich dich nicht überfordern. Bist du müde?“

      Müde? Nichts lag ihr ferner, während eine Hitzewelle ihren Körper durchströmte.

      „Nein. Und das weißt du ganz genau.“ Was sie in den letzten Monden allmählich für den Jäger empfunden hatte, vermochte sie unmöglich zu unterdrücken – die geheime Sehnsucht ihres Herzens. Genauso erging es ihr auch jetzt, als Cormac ihre Beine unter dem Rock erforschte. Ohne Eile. Langsam und gründlich.

      Er überstürzte nichts, er bedrängte sie nicht. Und die Gewissheit, sie könnte ihm jederzeit Einhalt gebieten, half ihr, sich in seiner Obhut zu entspannen.

      „Dann werde ich dich nur berühren, solange du es wünschst.“ Seine Brust an ihre Knie gedrückt, neigte er sich näher zu ihr und versuchte sie zu küssen.

      Unwillkürlich spreizte sie die Beine und machte ihm Platz. Nun gab es keine Barriere mehr, die ihn behinderte, und plötzlich pressten sich ihre Schenkel wie aus eigenem Antrieb an seine Hüften.

      Keine trennenden Kleider konnten seinen heißen, harten Schaft verhüllen, den er an die Stelle ihrer eigenen, schmerzhaft wachsenden Lust drückte.

      Entzückt rang Isolda nach Atem, bevor er ihr den Mund mit ungehemmter Leidenschaft verschloss. Dieses Gefühl hatte sie im Wald ersehnt und in ihrem Jäger zu entfesseln gehofft, indes die wilde Macht solcher Küsse und intimer Liebkosungen nicht geahnt. In ihrem Bauch entstand ein drängender Druck, ihre Brüste unter dem dünnen Leinenhemd schwollen an, ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. Noch immer ließ Cormac sich sehr viel Zeit. Behutsam knabberte er an ihrer Unterlippe. Auf beruhigende Weise zeichnete seine Zunge die Konturen ihres Mundes nach, bevor er den Kuss vertiefte.

      Wann immer ihre Augen aufleuchteten, wann immer sie stärkere Reize suchte, kehrte er zu sanften Zärtlichkeiten zurück, saugte lockend an ihren Lippen, bis sie vor lauter Enttäuschung schreien wollte. Mit bebenden Fingern zerrte sie an seiner Tunika, zog ihn näher zu sich heran, forderte mehr, viel mehr.

      Der Druck seiner muskulösen Brust verwandelte die Knospen ihrer Brüste in harte Spitzen. Ungeduldig presste Isolda sich an ihn. Unvermittelt sank ihr Obergewand hinab. Erst jetzt wurde ihr klar, dass Cormac nicht ganz so zurückhaltend gewesen war, wie sie es vermutet hatte. Während betörender Küsse hatte er unbemerkt die Verschnürung gelöst.

      Jetzt umgab das Oberkleid ihre Taille, nur das Hemd verhüllte ihre Haut. Cormac wich ein wenig zurück, um Isolda zu betrachten, und ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen, ehe er ihr in die Augen schaute.

      „Als ich dich so spärlich bekleidet im Wald sah, blieb mir fast das Herz stehen.“ Er hakte einen Finger in den Ausschnitt des dünnen Unterhemds, das sie seit ihrer Flucht aus Iness so oft gewaschen und getragen hatte. „Weißt du, wie mühsam ich mich beherrscht habe, um dir das infernalische Leinen nicht vom Leib zu reißen und deine Haut zu spüren?“

      Allmählich konnte sie sich das vorstellen. Immer heftiger pochte ihr Herz. „Nun musst du dich nicht mehr zurückhalten“, erwiderte sie, obwohl sie wusste, sie sollte diesen Wahnsinn beenden, bevor sie ihre Zukunft unwiderruflich mit Cormac verband.

      Nein – nicht in diesem Moment, denn sie brauchte ihn so dringend wie ihren nächsten Atemzug.

      Der Finger im Ausschnitt ihres Hemds glitt rasend schnell hinab, zerfetzte den abgenutzten, fadenscheinigen Stoff und entblößte ihre Brüste. Sekundenlang wehte kühle Luft auf ihre nackte Haut, bis Cormacs Lippen eine rosige Spitze streiften. Von exquisiten Gefühlen beglückt, schrie Isolda leise auf. Zuerst leckte er nur über die aufgerichtete Knospe, dann saugte er hungrig daran, bis Isolda ihre Finger in sein Haar krallte, um seinen Kopf festzuhalten.

      Die Arme um ihre Hüften geschlungen, presste er sie fester an sich und erinnerte sie an das Feuer zwischen ihren Schenkeln. Jedes Flackern seiner Zunge, die ihre Brüste leckte, sandte einen Strom sengender Begierde in ihren Bauch und noch tiefer hinab. Bis hin zu ihrer geheimsten Stelle …

      Plötzlich beendete Cormac die verzehrenden Küsse. Er hob sie hoch und ließ sie auf die Pelze sinken, dann zog er ihr das Hemd und die Strümpfe aus. Splitternackt lag sie vor ihm.

      Im verzweifelten Bestreben, seine Haut an ihrer zu spüren, zerrte sie an der Tunika und befreite ihn davon. Sollte sie ihn vollends entkleiden?

      Während sie zögerte, hielt er ihre Hände fest. „Warte, Isolda …“ Sein Atem ging genauso stoßweise wie ihrer. „Auch ohne deine Unschuld zu rauben, kann ich dir Vergnügen bereiten. Wenn dir das genügt. Allerdings darfst du mich nicht berühren.“

      Seine Fingern schienen auf ihren zu glühen, und sie fühlte die krampfhafte Anspannung seiner Muskeln. Ihr zuliebe beherrschte er sich? Ihr Herz flog ihm entgegen.

      Da erkannte sie, dass sie ebenfalls einen Teil ihres Ichs zurückhalten musste, wenn ihr betörtes Herz nicht verletzt werden sollte. So süß sie seine Verführungskunst auch finden mochte – Cormac hatte sie ihrer Herkunft wegen gesucht. Wegen ihres politischen Werts. Und dieser Gedanke half ihr, nicht nach ihm zu greifen, trotz ihres drängenden Verlangens.

      „Ich möchte dich nicht leiden sehen.“ Sie fuhr mit den Fingernägeln über seine Brust und betrachtete das Netzwerk aus Narben, das sich über die gebräunte Haut zog.

      Nun kehrten seine Hände zu ihren Hüften zurück. Zu ihrem Bauch. Über seinen Oberkörper tanzte das Licht des Feuers und forderte Isolda heraus, ihn so zu streicheln, wie er sie erregend berührte.

      „Zu beobachten, wie ich dir Lust bereite, wäre ein Lohn, den ich niemals vergessen würde.“ Kaum hatte er den Satz beendet, da schob er bereits seine Finger zwischen ihre Schenkel. Begann ihren Schoß zu erkunden.

      Ihr stockte der Atem, sobald er das Zentrum ihrer Sinnenlust fand und mit dem Daumen umspielte. Die Hitze, die er mit seiner zielstrebigen Berührung erzeugte, jagte flüssiges Feuer durch ihr Blut – mit keinem der Gefühle zu vergleichen, die er bisher in ihr geweckt hatte.

      Ein sengender Blitz schien sie bei dieser intimen Berührung zu durchfahren. Durch ihren ganzen Körper sandten Cormacs Fingerspitzen ein lasterhaftes Entzücken. Ekstatisch, die Lider gesenkt, hob sie ihm die Hüften entgegen; alle Gedanken an die erforderliche Selbstbeherrschung verglommen in verzehrender Glut zu Asche.

      Unentwegt bewirkten seine Berührungen eine Art schwüler Magie, schier unerträgliche Lust. Nach einer Weile öffnete sie die Augen und suchte in seiner Miene eine tröstliche Beruhigung. Seine geröteten Wangen und der verschleierte Blick verrieten ihr, wie viel es ihn kostete, sein Versprechen zu halten. Wie erregt er war, wie groß und hart, spürte Isolda an ihrem Schenkel. Sie wand sich, während er ihr so himmlische Wonnen schenkte.

      Sie hielt seine Hand fest, denn sie wollte ihre eigene Erfüllung hinauszögern, bis sie ihm helfen konnte, zu empfinden, was sie selbst genoss.

      Was die Zukunft ihnen beiden bringen würde, wusste sie nicht. Nur eins verstand sie – auf irgendeine Weise waren ihre Schicksale verknüpft. Keine Frau und kein Mann suchten einander so zielbewusst, ohne einigende Bande zu erzeugen. Und die Macht dieser Einheit musste sie jetzt erproben.

      „Nimm mich“, stieß sie keuchend aus. „Jetzt!“

      „Bist du sicher?“, stieß Cormac so vehement hervor, dass sie unter anderen Umständen erschrocken wäre. Aber inzwischen kannte sie die Quelle dieses Feuers aus eigener Erfahrung.

      „Ja, ich möchte dich anfassen und alle Gefühle mit dir teilen“, betonte sie und löste die Verschnürung seiner Beinlinge, in der Gewissheit, sobald sie ihn berührte, würde er merken, dass sie es ernst meinte – und nicht mehr zaudern?

      Würde sie ihn genauso unwiderstehlich erregen wie er sie?

      Oh ja, beteuerte sein Stöhnen, das sich aus der Tiefe seiner Kehle rang. Verführerisch streichelte sie seinen aufgerichteten Schaft und schwelgte in der Hitze der samtigen Haut.

      „Jetzt muss ich in dir sein“, flüsterte Cormac heiser, und der drängende Klang seiner Stimme beantwortete ihre Frage endgültig. Ganz eindeutig. Sie erregte ihn. Unermesslich.

      Bereitwillig spreizte sie ihre Schenkel noch weiter und hieß ihn willkommen. Als er sich ihrer Pforte vorsichtig näherte, wurde die Anspannung in ihrem Leib unerträglich. So dringend wie die Luft zum Atmen brauchte sie diese Verschmelzung.

      Was sie empfand, schien Cormac zu erraten, denn seine goldbraunen Augen verdunkelten sich. „Wir müssen langsam vorgehen“, mahnte er und hielt ihre Hüften fest.

      „Nein.“ Entschieden schüttelte sie den Kopf. Ihr Verlangen nach ihm wuchs. Fast greifbar wartete die Erlösung. „Sofort …“

      Trotz seines Widerstands hob sie ruckartig die Hüften, und ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr entgegenzukommen. Welch heftige Schmerzen ihr der Riss ihres Jungfernhäutchens zufügte, wusste er. Doch sie biss die Zähne zusammen, fest entschlossen, die lockenden Freuden auszukosten.

      „Geht es dir gut?“ Cormac verharrte reglos.

      Bald verebbte die Pein, und Isolda nickte. Ihre Fingernägel kratzten über die harten Muskeln seines Rückens. „Bitte …“

      Da vergaß er alle Selbstbeherrschung und bewegte sich in ihr. Zunächst ganz langsam. Einmal, noch einmal. Dann änderte er den Rhythmus. Entzückt umfasste sie seine Schultern und gab sich dem anschwellenden Sturm hemmungslos ihn. Alle Gefühle, die Cormac zuvor in ihr entfacht hatte, kehrten machtvoll zurück. So sinnlich. Verzehrend. Überwältigend.

      Unter schweren Lidern beobachtete sie, wie er sich über ihr bewegte und ein Tempo fand, das ihnen beiden gefiel. Was für ein rücksichtsvoller, ehrenwerter Liebhaber – und doch von einer wilden Leidenschaft getrieben, die ihre eigene geradezu schwindelerregend steigerte.

      Als sie endlich auf den stürmischen Gipfel der Erfüllung geworfen wurde, klammerte sie sich hilflos an Cormac, und ihr erlösender Schrei folgte dem Stöhnen, als er gleichzeitig den Höhepunkt erreichte. Eine wunderbare Welle nach der anderen strömte über Isolda hinweg und überspülte sie mit unermesslicher Freude.

      Zutiefst befriedigt sandte sie ein leises Seufzen in die Nacht. Dann lauschte sie Cormacs Herzschlägen, die sich allmählich verlangsamten.

      Jetzt waren sie auf eine Art und Weise vereint, die er noch nicht erkannte. Er war in den Wald gekommen, um sie zu suchen – nicht nur aus den Gründen, die ihn dazu veranlasst hatten.

      Wie sollte sie ihm klarmachen, das Schicksal habe sie beide dazu bestimmt, viel mehr zu teilen als eine Burg und Ländereien? Mehr als einen Namen? Da eine so beglückende Leidenschaft zwischen ihnen erblüht war, mussten sie ganz einfach den höchsten Preis erringen, der einen Mann und eine Frau für immer aneinander binden konnte.

      Hätte Isolda nicht daran geglaubt, wäre es ihr unmöglich gewesen, ihm alles zu schenken. Und sie würde niemals in die politische Heirat einwilligen, die er anstrebte, wenn er nicht jenes festere Band mit ihr suchte. Obwohl sie eben erst aus ihrer abgeschiedenen Waldhütte nach Iness zurückgekehrt war – sie würde sich erneut in die Einsamkeit begeben, statt ihr Leben an der Seite eines Mannes zu verbringen, der sie niemals lieben würde. Denn da wäre sie genau so allein.

      In diesem Moment fühlte sie sich körperlich zufrieden. Aber ihr Geist blieb rastlos. Und während ihr Jäger an ihrer Seite einschlummerte, überlegte sie, wie sie einen Rückweg in das Leben der letzten Monde finden könnte.

      Falls das neue Leben ihr nicht die erhoffte Liebe bescherte.

5. KAPITEL

      Noch vor dem Morgengrauen hörte Cormac, wie Isolda aufstand.

      Mit den flinken, leichtfüßigen Schritten der Waldbewohnerin, die sie in diesem letzten Jahr geworden war, ging sie in seinem Schlafgemach umher. Natürlich hatte er erwartet, sie würde zu fliehen versuchen. Aber nicht nach so kurzer Zeit.

      Der Liebesakt war das großartigste Ereignis seines Lebens gewesen. Von tiefen Emotionen bewegt, erinnerte er sich an die Einheit zweier Seelen. Das musste auch Isolda empfunden haben. Warum wollte sie trotzdem so bald verschwinden, obwohl sie nach dem langen Ritt völlig erschöpft gewesen war? Außerdem hatte er ihr die Ehe und seinen Schutz versprochen. Vielleicht durfte er sich nicht betrogen fühlen, denn sie hatte ihn vor ihrem Fluchtversuch gewarnt.

      Doch er war aus irgendwelchen törichten Gründen zu der Überzeugung gelangt, die Liebesnacht hätte sie eines Besseren belehrt und ihr Herz geschmolzen.

      Reglos lag er im Dunkel und registrierte ihre Bewegungen, während sie in ihre Kleider und Schuhe schlüpfte. Erst als sie die Tür öffnete und in den Korridor huschte, sprang er aus dem Bett und zog sich an. Er hätte sie früher zurückhalten können. Allerdings würde er dann nicht feststellen, auf welche Weise sie ihm entrinnen wollte.

      Außerdem erschien es ihm unbegreiflich, dass sie ihr einsames Versteck einem Leben an seiner Seite vorzog. Von wachsendem Zorn erfasst, eilte er in den Korridor und lauschte den nächtlichen Geräuschen der Burg. In der Ferne erklang das Echo leiser Schritte, die den Innenhof ansteuerten.

      Welchen Fluchtweg würde sie dort finden? Cormac riss eine Fackel aus der Halterung und stürmte die Treppe hinab.

      Im Hof angekommen, entdeckte er nichts Ungewöhnliches. Auf einen Teil des Steinbodens fiel Mondlicht, nichts rührte sich. Sein Groll wechselte zur Sorge über. Vergeblich lauschte er auf Isoldas Schritte. Hätte er sie nicht fast einholen müssen?

      Dann entsann er sich an ihr langes Exil in der verborgenen Waldestiefe. Offenbar hatte er ihre Fähigkeit, sich unbemerkt im Schatten zu bewegen, unterschätzt. Wie oft musste sie ihn nahe ihrer Hütte beobachtet haben, wenn es ihm misslungen war, sie aufzuspüren?

      Er warf die Fackel beiseite und ließ sich von der Finsternis einhüllen. Falls Isolda verstohlen durch die Schatten schlich, würde er ihrem Beispiel folgen. Noch nie war eine Jagd so wichtig gewesen.

      Nach einem tiefen Atemzug suchte er ihren Duft in der stillen Nachtluft. Noch immer haftete ihr Aroma an seiner Haut. Selbst wenn es nicht so gewesen wäre, würde er ihre einzigartige Essenz nie vergessen. Lautlos schlich er an einer Mauer entlang, von seinen Sinnen geleitet, und achtete auf jedes winzige Zeichen, das Isoldas Anwesenheit verraten mochte.

      Niemals würde er sie gehen lassen, denn sie verstand nicht, welche Gefahren ihr drohten …

      Ihr gellender Schrei ließ sein Blut gefrieren. Wie ein Stein schien sein Herz vor seine Füße zu fallen. „Isolda!“, rief er und rannte zur anderen Seite des Hofs, wo ihre schrille Stimme immer noch widerhallte.

      Und widerhallte …

      Bei einem Holzfass hielt Cormac schwankend inne, lauschte dem hohlen Geschrei, und da wusste er ganz genau, wo sie steckte. Die Frau, die sein Herz erobert hatte, war in den Brunnen gefallen.

      „Isolda!“, rief er noch einmal und beugte sich zu dem düsteren Schacht hinab, aus dem die Dienstboten von Iness das Wasser zu holen pflegten.

      Aus der Tiefe wehte ihm der Geruch von feuchtem Gestein und Moos entgegen. In schneller Strömung floss ein unterirdischer Bach dahin. Cormac krallte seine Finger in die schwammigen Gewächse am Brunnenrand und wartete auf eine Antwort. War Isolda so schwer verletzt, dass sie nicht sprechen konnte? Oder plante sie den weiteren Verlauf ihrer Flucht und mochte keine Zeit mit ihm verschwenden?

      Wie auch immer, er würde ihr folgen. Angstvoll ergriff er das Seil, an dem sie hinabgeklettert sein musste, zumindest bis zu einer gewissen Stelle. Notfalls würde er ihr bis in die Hölle folgen.

      Endlich drang eine gedämpfte Antwort aus dem Schacht herauf. „Mit mir ist alles in Ordnung.“

      Das Blut wich so schnell aus den Adern seiner Beine, dass er beinahe nach hinten kippte. Nie zuvor hatte er sich so maßlos erleichtert gefühlt.

      „Bleib, wo du bist!“, befahl er, immer noch besorgt. „Ich komme zu dir.“

      „Nein.“ Jetzt klang ihre Stimme etwas lauter. Entschlossen. Trotzdem schwang eine seltsame Trauer darin mit, die das Dunkel und die ferne Tiefe nicht verhehlen konnten. „Zu lange genoss ich meine Freiheit, um mich jemals wieder zum Opfer politischen Geschachers zu erniedrigen. Und ich werde mir keine Ehe mit meinem Geburtsrecht auf Iness erkaufen.“

      Wollte sie mit dem einzigen Mann streiten, der sie retten konnte? Kein Wunder, dass die eigenwillige Isolda so lange allein in der Wildnis überlebt hatte …

      Was ihn bewog, ein Bein über den Brunnenrand zu schwingen – seine Furcht um ihre Sicherheit oder sein Widerspruchsgeist –, wusste er nicht. So oder so, er dachte nicht darüber nach und glitt an dem Strick hinab, um Isolda zu folgen, wohin immer sie sich wenden mochte. Der steinerne Schacht war so schmal, dass er kaum mehr Platz bot, als es für die Wassereimer genügte, die täglich heraufgezogen wurden. Einer schlanken Frau würde es eher gelingen, die Tiefe zu erreichen. Umso schwerer fiel es einem kräftig gebauten Krieger.

      „Cormac?“

      Ihre Stimme erklang viel näher. Bald würde er zu ihr gelangen. Die beglückende Sorge in ihrem Ruf spornte ihn an, seine Schulter mühsam an einem herausragenden Stein vorbeizuzwängen, der seine Tunika zerriss und seine Haut aufschürfte. Aber er rutschte immer weiter nach unten.

      Wasserrauschen dröhnte in seinen Ohren. Nun hoffte er inständig, er würde nicht zu tief hinabstürzen, und ließ das Seil los.

      Der Grund des Brunnens raste ihm entgegen, und Cormac staunte, wie schnell er im schlammigen Sand landete und seine Schienbeine gegen scharfkantige Steine prallten. Gleichzeitig hörte er Isoldas Schrei. Zu seiner Verblüffung konnte er sie sehen.

      Unglaublich – durch eine kleine Öffnung in der nahen Felsenwand drang das Licht der Morgendämmerung herein. Hier musste eine Passage in das Kastell und hinausführen.

      Er schüttelte den Kopf, um Schwindelgefühle zu verscheuchen. Langsam stand er in der Höhle unterhalb der Festung Iness auf. Der Raum war etwa so groß wie seine Schlafkammer. Aus dem dunklen Moos, das den Boden bedeckte, erhoben sich spitze Steine.

      „Sei versichert, du bist kein Opfer, um das geschachert wird.“ Cormac wischte sich die Hände an seiner Tunika ab, bevor er Isoldas Arm ergriff. Jetzt musste er spüren, dass sie unversehrt war. Und plötzlich schlug sein Herz höher, weil er eine atemberaubende Erkenntnis gewann. „Was du wirklich bist – der wunderbare Schatz, den ich endlos lange gesucht habe.“

      Unbewegt stand sie vor ihm. Im schwachen Licht musterte sie ihn mit neuen Augen, die zu glühen schienen.

      „Wegen meines Namens und meiner Herkunft hast du mich gesucht. Das kannst du nicht leugnen.“ In zerzausten Locken fiel das Haar über ihre Schultern. Formlos hing das Obergewand an ihr, in der Eile ihrer Flucht unordentlich geschnürt, am Saum vom Brunnenwasser durchnässt.

      Aber sie war die schönste Frau, die er je betrachtet hatte.

      Er führte sie von der unterirdischen Strömung weg, auf sicheres Terrain, wo sie von dunklen Felsen umgeben wurde. Auf dem Wasser glitzerte der erste Tagesschimmer.

      „Nicht anders als der Bräutigam, den dein Vater für dich bestimmt hat.“ Cormac erinnerte sich an den Ehevertrag, der vor dem Angriff der Normannen unterzeichnet und dann bedeutungslos geworden war, denn der Versprochene hatte im Kampf für Iness den Tod gefunden.

      Seufzend zuckte Isolda die Achseln. „Wenn ein Vogel niemals die Freiheit kannte, vermisst er nicht, was ihm entging.“

      Cormac versuchte zu verstehen, was sie wünschte und wofür sie so viel gewagt hatte.

      „Heute hättest du in diesem Brunnenschacht sterben können. Er trat noch näher zu ihr. Nun musste er ihr seinen Standpunkt erklären – möglichst behutsam, denn er durfte sie nicht erneut in die Flucht zu schlagen. „Und wenn du bereits das Kind unter dem Herzen trägst, nach dem du dich so verzweifelt gesehnt hast? Würdest du sein Leben aufs Spiel setzen, um einer gefährlichen Freiheit willen?“

      Er wollte sie in die Arme nehmen und beschützen. So viel Gewalt hatte er in dieser Welt gesehen, und er wusste, wie schnell das Schicksal ohne die geringste Vorwarnung zuschlagen konnte. Niemals durfte dem Menschen, der ihm am allerwichtigsten war, etwas zustoßen.

      Und diese Frau hatte monatelang seine Gedanken beherrscht, so wie niemand anderer.

      „Offenbar war ich leichtfertiger, als ich dachte“, gab sie zu. „Ich wollte nur feststellen, ob dieser Fluchtweg immer noch aus der Festung führt – und vielleicht das Seil erproben, um Vorbereitungen für eine günstige Gelegenheit zu treffen.“

      Als immer helleres Licht in die Höhle drang – oder nachdem sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, entdeckte Cormac eine frische Schürfwunde an Isoldas Wange und wischte ein bisschen Schmutz von der zarten Haut.

      „Also wolltest du irgendwann weglaufen, aber nicht in dieser Nacht?“ Die Vermutung schmerzte ihn, während in seinem Körper immer noch die Freuden prickelten, die Isolda ihm geschenkt hatte.

      „Nun, ich hoffte, wir würden ein gemeinsames Glück finden. Doch ich konnte nicht schlafen, bevor ich den Fluchtweg erkundet hatte. Falls du mich nur heiraten möchtest, weil ich die Erbin des ehemaligen Laird bin.“ In ihren blauen Augen las er eine Zärtlichkeit, die er nicht einmal auf dem Höhepunkt des leidenschaftlichen Liebesakts gesehen hatte. „Und ich wusste, ich würde es nicht ertragen, untätig auszuharren – wenn du mir das Herz brichst.“

      Dieses aufrichtige Geständnis bewegte ihn zutiefst. Zum ersten Mal sprach sie Worte aus, die andeuten mochten, die Zukunft würde ihm einen viel größeren Reichtum bescheren, als er es erträumt hatte.

      „Traust du mir die Kraft zu, ein so standhaftes Herz zu brechen?“ Cormac strich ihr das wirre Haar aus dem Gesicht. Konnte eine Frau wie Isolda jemals gezähmt werden?

      Irgendwie ahnte er, wie traurig es ihn stimmen würde, wenn sich ihr kühner Geist jemals bezwingen ließe.

      Sie erwiderte seinen Blick. Verschlossen. Vorsichtig.

      Da erkannte er, dass er es völlig falsch angefangen hatte.

      „Warte“, bat er und begann noch einmal von vorn. Inbrünstig hoffte er, jetzt würde er endlich begreifen, auf welche Weise er eine Frau umwerben musste, die angesichts so großer Mühsal und qualvollen Seelenleids stark geblieben war. „Beantworte meine Frage nicht. Stattdessen werde ich dir etwas anderes sagen. Du, Isolda of Iness, besitzt die Macht, mein Herz zu brechen. In der Tat, beinahe hättest du es zertrümmert, als ich deinen Schrei durch den Hof hallen hörte. Ich fürchtete, ich hätte dich für immer verloren.“

      „Vielleicht, weil du in mir den Schlüssel sahst, der dir die Tür zum rechtmäßigen Anspruch auf Iness öffnen würde.“

      Mit diesem Argument bekämpfte sie ihn, seit er seine Identität enthüllt hatte, und er überlegte, wie er es ein für alle Mal entkräften sollte.

      „Würdest du an meine ehrenwerten Absichten glauben, wenn ich auf Iness verzichte?“

      Da erstarrte sie und stand so reglos da wie die Felsen ringsum. Und Cormac hätte schwören können, ihre Herzschläge über dem Wasserrauschen zu hören.

      „Was?“ Isolda blinzelte verwirrt.

      „Natürlich würde ich den Verlust eines Preises bedauern, den ich mit meinem Schwert gewonnen habe. Aber unser König Malcolm wird dankbar sein, wenn die Festung in schottischen Händen bleibt. Sicher wird er mir eine andere übertragen, wenn ich ihm eine annehmbare Gegenleistung anbiete. Und bis dahin genieße ich mein Geburtsrecht auf Glenmore.“

      Diese Entscheidung fiel ihm nicht schwer, wenn sie ihm ermöglichen würde, Isolda zu erobern. Denn sie bedeutete ihm viel mehr als Iness.

      Fröstelnd widerstand sie der Kälte in der Höhle, während sie über Cormacs Eröffnung nachdachte.

      Äußerte er seine Bereitschaft, Iness aufzugeben, weil er sie für sich gewinnen wollte – unabhängig von ihrem politischen Wert? Meinte er das wirklich ernst? Sie spürte, wie müde sie nach dem langen Vortag war. Benebelte die Erschöpfung ihr Gehirn? Aber sie vermochte keinen anderen Sinn in Cormacs Worten zu erkennen.

      Vielleicht würde ein Mann, der so ungewöhnlich handelte und eine hart erkämpfte Festung fahren ließ, sogar das sonderbare Wesen einer Frau erdulden …

      „Das willst du für mich tun?“ Mit großen Augen sah sie ihn an. Ihr war, als würde etwas in ihr zu neuem Leben erwachen.

      „Aye.“ Er riss einen Stoffstreifen von seiner Tunika, tauchte ihn ins Wasser und wrang ihn aus, bevor er ihn auf Isoldas verletzte Wange drückte, um die Wunde zu kühlen. „Endlich fand ich eine Frau, die den rauen Nordwinter ohne Kammermagd und sonstige hilfreiche Dienstboten überleben kann. Stell dir vor, was so eine Frau aus einem Haushalt machen würde, in dem sie das Kommando führt! Und wie du die Dorfbewohner ermutigen würdest, die im Krieg ihre Lieben und wegen zahlreicher normannischer Plünderungen ihr Eigentum verloren haben!“

      Während er die Schürfwunde reinigte, drückte er ihren Kopf zur Seite. Seine sanfte Fürsorge erinnerte sie an sein Verhalten bei dem wundervollen Liebesakt und an zahlreiche andere Berührungen.

      „Nur um eine zweckdienliche Ehe einzugehen, will ich nicht heiraten“, protestierte sie, obwohl sie allmählich erkannte, dass Cormac of Glenmore viel mehr anstrebte als eine politische Allianz.

      Das Wohlgefühl, von seiner Hand auf ihrer Wange ausgelöst, breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. In den Schultern, in den Brüsten.

      Und in ihrem Herzen.

      „Dann heirate mich aus Liebe“, schlug er einfach vor.

      Ihr Puls raste, die schönsten Hoffnungen beschworen Visionen herauf, die sie sich bisher nicht gestattet hatte.

      „Aber du bist ein Krieger, ein Eroberer.“ Was sie entgegnete, klang nicht wie eine Anklage, nur wie eine Feststellung. „Was weißt du schon von der Liebe?“

      Da legte er einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. „Zumindest eins weiß ich – sie beherrscht zwei Menschen, die einander viele Monate lang suchten, Tag für Tag.“ Zärtlich streichelte er ihre Arme. „Und die Liebe wird noch wachsen, wenn das Ehebett den beiden immerwährendes Glück schenkt.“

      Ein erregender Schauer durchströmte ihr Blut, so schnell, wie das unterirdische Wasser dahinfloss, heiße Freude rötete ihre Wangen. Schüchtern lächelte sie. „Kannst du eine Frau lieben, die sich als Wäscherin ausgab und dich im Wald verführen wollte?“

      „Aye“, beteuerte Cormac und warf lachend den Kopf in den Nacken. „Das ist genau der richtige Ort, wo die Liebe erblüht.“ Dann umschlang er ihre Taille und legte seine Stirn an ihre. „Dort habe ich sie gefunden, Isolda.“

      Beseligt und erleichtert seufzte sie auf. Und was am allerbesten war – sie durfte von einer wundervollen Zukunft träumen.

      „Genauso erging es mir, mein Jäger.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und streifte seine Lippen mit dem Hauch eines Kusses. „Und … du sollst Iness weiterhin beanspruchen, das ist mein Wunsch.“

      „Bist du sicher?“ Sein Körper spannte sich an. Eindringlich musterte er Isolda, und der Krieger kehrte zurück, wenn auch nur für eine kleine Weile.

      Isolda lächelte wieder und dachte, diese Seite seines Wesens würde sie ebenfalls lieben lernen. Vielleicht tat sie es bereits.

      „Völlig sicher. Und jetzt, mein Krieger, müssen wir einen Weg aus dieser Höhle suchen und einen neuen Anfang feiern.“

      In ihrem Innern schien das Glück wie ein Feuer zu glühen. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft auf Iness fühlte sie sich wieder zu Hause.

      – ENDE –
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Was eine Lady im Bett nicht tut …

1. KAPITEL

      Wie schmeichelhaft, meine Liebe. Du hast dir also so inständig gewünscht, mich wiederzusehen, dass du nicht einmal bis zu unserer morgigen Hochzeit warten konntest.“ Der eisige Ton, mit dem Daniel Wycliffe, Earl of Stanford, diese Worte aussprach, als er den Raum betrat, in dem Alice Fortesque auf ihn wartete, zeigte vielmehr, dass er weder geschmeichelt noch besonders erfreut über ihre Anwesenheit war. „Noch dazu zu dieser späten Stunde!“

      Alice weigerte sich, sich von seiner Missbilligung einschüchtern zu lassen. „Es war noch keine so späte Stunde, als ich ankam, Mylord.“ Sie warf einen vielsagenden Blick auf die kunstvoll geschnitzte vergoldete Uhr auf dem Kaminsims, die in der Tat darauf hinwies, dass es auf Mitternacht zuging.

      Es war eigentlich schon ihr Hochzeitstag …

      Daniel nahm den leisen Vorwurf in ihrer Stimme gebührend zur Kenntnis, während er unter halb gesenkten Lidern die junge Frau betrachtete, die zu seiner zukünftigen Gattin und Mutter der Wycliffe-Erben zu erwählen, ihm unter den Umständen als besonders zweckmäßig erschienen war. Die Fortesques, wenn auch Mitglieder des ton, spielten zugegebenermaßen keine besondere Rolle in den Kreisen der besten Gesellschaft. Alice Fortesques Mutter allerdings war vor ihrer Heirat eine Hammond gewesen und damit die Tochter eines Dukes. Wodurch ihre eigene Tochter durchaus standesgemäß für einen Earl war.

      Alice Fortesque wies außerdem den Vorteil auf, erst neunzehn Jahre alt zu sein. Jung genug, wie Daniel hoffte, um die Zweckehe zu akzeptieren, die er ihr im Tausch gegen das Privileg anbot, seine Countess zu werden. Doch der Vorwurf in den grünen Augen, die so wundervoll zu dem schimmernden dunklen Haar passten, ließ leider nicht darauf schließen, dass Alice mit dem Stand der Dinge zufrieden war. Wohl doch nicht die anspruchslose Gemahlin, die Daniel sich erhofft hatte.

      Er hob die Augenbrauen. „Ihr Bruder und Ihre Stiefmutter werden sich keine Sorgen wegen Ihrer Abwesenheit machen?“

      „Meine Familie glaubt, dass ich mich bereits seit drei Stunden im Bett befinde und vor Aufregung über unsere morgige Hochzeit keinen Schlaf finde“, versicherte seine Braut ihm verächtlich.

      Daniel nickte nur. Ab morgen würde sie sowieso frei sein, zu kommen und zu gehen, wie es ihr beliebte. „Darf ich Ihnen ein Glas Brandy anbieten?“ Er wartete nicht auf Alices Antwort, sondern schlenderte gleich zu dem Tablett mit den Getränken hinüber, das auf der großen Anrichte stand, und füllte zwei Gläser mit einem äußerst kostspieligen französischen Cognac.

      „Haben Sie nicht schon genug getrunken für einen Abend, Mylord?“, meinte Alice schneidend. Ihr war nicht entgangen, dass ihn der Geruch nach Cognac und Zigarren bereits umgeben hatte, als er hereingekommen war. Ebenso wie der etwas berauschendere Duft eines Damenparfüms …

      Wie konnte Daniel Wycliffe es wagen, den Vorabend ihrer Hochzeit mit einer anderen Frau zu verbringen? Dass er es jedoch getan hatte, ließ das heutige Gespräch mit ihm sogar noch notwendiger erscheinen, damit sie ihm bewusst machen konnte, was in ihr vorging, bevor diese Hochzeit wirklich stattfand.

      Daniel sog bei der unverhohlenen Zurechtweisung scharf den Atem ein. „Ist es nicht ziemlich unklug von Ihnen, mir zu sagen, was ich tun soll, noch bevor wir miteinander verheiratet sind?“

      Sie lachte so bitter, wie man es von einem Menschen ihres zarten Alters nicht erwarten würde. „Ich bezweifle sehr, dass mir nach unserer Heirat die Gelegenheit dazu gegeben wird.“

      Da hatte sie natürlich recht. Daniel kam zu ihr und stellte ein Glas auf den Tisch neben ihrem Sessel. Dann nahm er bedächtig einen Schluck aus seinem eigenen Glas.

      Tatsächlich war er, noch bevor er von Alice Fortesques Anwesenheit in seinem Salon erfahren hatte, nicht in der besten Stimmung gewesen. Er hatte früher am Abend ein Schreiben von Teresa bekommen, die bis zu seiner Verlobung vor einem Monat noch seine Geliebte gewesen war. Darin flehte sie ihn an, ihn ein letztes Mal sehen zu dürfen, damit sie sich auf zivilisierte Weise von ihm verabschieden könnte. Angesichts der Szene, die sich abgespielt hatte, als er neulich ihre Affäre beendete, war ihm das nicht sehr wahrscheinlich erschienen. Und leider hatten seine Zweifel sich bestätigt.

      Er verzog den Mund vor Abscheu, als er sich an das Treffen erinnerte. „Ich hoffe aufrichtig, dass es einen dringenden Grund für diesen unerwarteten Besuch gibt.“

      Ihre dunkelgrünen Augen funkelten ärgerlich. „Ich wäre sonst ja wohl kaum hier.“

      „Nun?“, forderte Daniel sie knapp auf, als Alice ihrer Bemerkung nichts hinzufügte.

      „Ich … In Wirklichkeit …“

      „Ja?“

      „Ich bin mir ganz und gar nicht sicher, dass ich Sie zu heiraten wünsche!“ So. Sie hatte es gesagt. Alice war unendlich erleichtert, eine Sorge ausgesprochen zu haben, die sie seit einem Monat quälte.

      In diesem Monat war sie dem Earl nur zwei Mal begegnet. Bei seinem ersten Besuch war er gekommen, um die Erlaubnis ihres Bruders für seine Werbung zu erbitten. Und das zweite Mal war eine Woche später und am Vorabend seiner Reise zu seinem Anwesen in Bedfordshire gewesen. Sie hatten ein Familiendinner abgehalten, um ihr Verlöbnis bekannt zu geben, und auch hierbei hatte es keine Gelegenheit zu einem persönlichen Gespräch zwischen ihr und ihrem Verlobten gegeben.

      In den folgenden Wochen hatte Alice mehrere Briefe an ihn verfasst, die sie aber niemals abschickte. Die Dinge, die sie Daniel Wycliffe zu sagen wünschte, konnten nicht in einem Brief ausgedrückt werden.

      „Ihre Zuneigung gehört einem anderen?“

      „Natürlich nicht“, sagte sie ungeduldig.

      Wie Alice nicht anders erwartet hatte, zuckte der arrogante Earl nur die breiten Schultern, die ein perfekt geschnittener schwarzer Gehrock umhüllte, den er zu einer modischen Weste aus silbernem Brokat und einem schneeweißen Hemd trug. Natürlich fehlte auch nicht das letzte I-Tüpfelchen, eine elegante Diamantnadel im kunstvoll gebundenen Krawattentuch. „Dann wüsste ich nicht, was morgen einer Hochzeit mit mir im Weg stehen sollte.“

      Alice schnappte fassungslos nach Luft. „Sie wüssten nicht … Warum haben Sie um mich angehalten, Mylord, wenn es doch ganz offensichtlich ist, dass Ihnen nicht das Geringste an mir liegt?“

      Warum? wiederholte Daniel in Gedanken. Weil er keine andere Wahl hatte. Weil der Tod seinem Vater den Sieg über seinen Sohn und Erben erbracht hatte, wenn er ihn zu seinen Lebzeiten auch nie errungen hatte. Es war ein Sieg, den Daniel in den vergangenen sechs Monaten mit all seinen Kräften zu vermeiden gesucht hatte. Doch jetzt musste er sich geschlagen geben, wenn er nicht wollte, dass sein Besitz aufgrund mangelnder Geldmittel verfiel.

      „Mir ist bewusst, wie jung Sie noch sind, Alice, doch selbst Sie müssen in Ihren zwei Saisons gelernt haben, dass in unseren Kreisen die Ehe nur in den seltensten Fällen aus Liebe geschlossen wird“, sagte er spöttisch. „Andere Faktoren wie Vermögen, Land oder gesellschaftlicher Stand sind von weit größerer Bedeutung für eine Ehe als eine so zerstörerische Empfindung wie die Liebe.“

      Alice hatte selbstverständlich erkannt, wie kalt und zynisch die Gründe für eine Ehe gemeinhin waren. „Trotzdem sehe ich nicht, welcher dieser drei Gründe Sie dazu veranlasst hat, um mich anzuhalten, Mylord“, warf sie ihm vor.

      Der Earl seufzte gereizt. „Ich nehme an, als meine zukünftige Gattin haben Sie das Recht, meine Gründe für eine Heirat …“

      „Sie nehmen an?“

      Daniel nickte ungerührt. „Um es kurz zu fassen: Mein Vater in seiner unendlichen Weisheit …“, er verzog den Mund zu einem verächtlichen Lächeln, „hielt es für richtig, in seinem Testament das Vermögen des Earls of Stanford vom Erbe auszuschließen. Ich erhielt zwar das Gut und die Ländereien, werde die Hälfte des Vermögens allerdings nur unter der Bedingung erhalten, dass ich innerhalb eines Jahres nach dem Tod meines Vaters heirate, und die zweite Hälfte, wenn der zukünftige Erbe innerhalb des ersten Jahres dieser Ehe geboren wird. Ansonsten fällt das gesamte Vermögen in die Hände eines Cousins, der, das versichere ich Ihnen, es sogar noch weniger verdient als ich.“

      Alice fiel es schwer, ihm Glauben zu schenken. Daniel stand mit seinen neunundzwanzig Jahren in dem Ruf eines Frauenlieblings. Sein Aussehen erinnerte an das einer griechischen Statue. Er war wie ein junger Gott, der vom Olymp heruntergestiegen war – das blonde Haar, die feurigen blauen Augen, das vollkommen geformte, markante Gesicht, die sinnlich vollen Lippen. Seine Schultern waren breit, die Hüften schmal, die Beine elegant und doch muskulös. Jede seiner Bewegungen ließen das Herz der Frauen schneller schlagen.

      Wen wunderte es da, dass die Frauen des ton, Frauen jeden Alters, sich von seinem Charme verzaubern ließen?

      Und wen wunderte es, dass auch Alice sich von ihm in seinen Bann hatte ziehen lassen, als sie ihn das erste Mal vor einem Jahr zu Gesicht bekommen hatte?

2. KAPITEL

      Alice mochte dem Earl of Stanford ja erst vor einem Monat bei ihrer Verlobung vorgestellt worden sein, aber das hatte sie nicht daran gehindert, sich seiner sehr bewusst zu sein, wann immer er sich während der Saison dazu herabgelassen hatte, einen Ball oder eine Abendveranstaltung zu besuchen. Bei jeder dieser Gelegenheiten hatte er sich hochmütig von allen ferngehalten, die nicht zu seinem engen Freundeskreis gehörten, dem Anschein nach völlig gleichgültig gegenüber der Meinung, die der ton von ihm haben könnte.

      Alice erinnerte sich, wie ihr Herz wild geklopft hatte, als ihr Bruder Jonathan sie vor vier Wochen in sein Arbeitszimmer gerufen und ihr Daniel als den Mann vorgestellt hatte, der um ihre Hand angehalten hatte. Sie war überglücklich gewesen, überzeugt, dass der Earl sie auf einem der Bälle gesehen und sich heimlich in sie verliebt haben musste. Seine Kälte bei dieser ersten und auch der darauffolgenden Begegnung allerdings und die Tatsache, dass er sich bald schon für drei Wochen auf sein Gut in Bedfordshire zurückgezogen hatte, heilten sie bald von diesem kindischen Irrglauben.

      Jetzt schüttelte sie kurz den Kopf über ihre eigene Naivität und sah Daniel furchtlos in die Augen. „Das Testament Ihres Vaters erklärt jedoch nicht, warum ich das zweifelhafte Vergnügen habe, zu Ihrer Braut auserkoren worden zu sein.“

      „Das ‚zweifelhafte‘ Vergnügen, Alice?“, wiederholte er spöttisch. „Ich versichere Ihnen, meine Liebe, bisher hat sich noch keine Frau bei mir über einen Mangel an ‚Vergnügen‘ beschwert.“

      Alice spürte, wie ihr heiße Röte in die Wangen stieg. „Für alles gibt es ein erstes Mal, Mylord.“

      „Gewiss“, meinte er leichthin. „Was meine Gründe angeht, Sie zu meiner Gattin zu wählen … Um offen zu sein, meine Liebe, Ihr Bruder Jonathan zeigt in letzter Zeit eine etwas zu ausgeprägte Vorliebe für das Kartenspiel. So ausgeprägt, dass er mir eine recht anständige Summe schuldet. Eine Summe, die er allerdings, wie er mir mitteilte, nicht besitzt. Ich bin bereit, anlässlich unserer Hochzeit morgen auf diese Schulden zu verzichten.“

      Dieses Mal wich jede Farbe aus ihrem Gesicht, als ihr klar wurde, dass sie wegen einer Spielschuld ihres Bruders geopfert werden sollte. „Wir hatten nicht einmal die Gelegenheit, uns richtig kennenzulernen, Mylord.“

      Daniel machte keinen Hehl daraus, dass er mit seiner Geduld am Ende war. „Glauben Sie mir, dieses Versäumnis wird morgen um diese Stunde wiedergutgemacht.“

      Alice presste kurz die Lippen zusammen. „Nein“, sagte sie schließlich.

      Er hob erstaunt die Brauen. „Nein?“

      „Ich mag Ihre Gründe für diese Heirat verstehen, Mylord, aber das bedeutet nicht, dass ich meine Rolle in diesem kaltblütigen Plan stumm hinnehmen werde.“

      „Sie weigern sich, mich zu heiraten?“, fragte er gelassen, als wäre ihm nichts gleichgültiger.

      Da sie mühsam schluckte, wurde ihm klar, dass Alice nicht ganz so gefasst war, wie sie ihn glauben machen wollte. „Ich vermute, wenn ich das tue, würden Sie darauf bestehen, von meinem Bruder seine Schulden einzufordern?“

      „Da vermuten Sie richtig“, erwiderte er trocken.

      Sie erhob sich, zierlich anzusehen in ihrem blassgelben Kleid, besonders neben seiner hochgewachsenen, kräftigen Gestalt. Zierlich, doch gewiss nicht unterwürfig, wie Daniel mit widerwilliger Bewunderung zugeben musste. Er hatte erwartet, eigentlich sogar gehofft, dass Alice eine gehorsame, fügsame Gattin abgeben würde, aber vielleicht erwiese sich eine etwas feurigere Frau ja als weniger ermüdend.

      Zum Teufel mit seinem Vater!

      Das zügellose Leben, das er in den vergangenen zehn Jahren geführt hatte, war der einzige Weg gewesen, seinen Vater zu bestrafen für die Gleichgültigkeit und Grausamkeit seiner Mutter gegenüber, bevor sie starb. Doch sein Vater hatte sich mit den Klauseln in seinem Testament zu rächen gewusst.

      „Ich habe die feste Absicht, morgen Ihre Gattin zu werden, Mylord“, unterbrach Alice leise die bitteren Gedanken, die Daniel durch den Kopf gingen.

      „Ihr Bruder wird gewiss erleichtert sein, das zu hören“, spottete er. „Sagen Sie mir, warum spielt er, wenn er doch offensichtlich kein Talent dazu hat?“

      Sie verzog kläglich den vollkommen geformten Mund. „Ich denke, aus dem gleichen Grund, aus dem ich zugestimmt habe, einen Mann zu heiraten, den ich nicht kenne und für den ich natürlich keine … Zuneigung empfinde.“

      Daniel runzelte leicht dir Stirn. „Und der wäre?“

      „Sie sind mit meiner Stiefmutter bekannt, Mylord.“ Es war eher eine Feststellung als eine Frage.

      Ja, er war Lady Constance Fortesque mehrere Male begegnet. Und jedes Mal war seine Abneigung gegen diese Frau gestiegen. Wenn ihn etwas davon hätte abbringen können, um Alice Fortesque anzuhalten, dann sicherlich der Gedanke, die boshafte, ehrgeizige Lady Constance zur Schwiegermutter zu bekommen.

      Alice seufzte. „Unglücklicherweise ist sie nicht nur Jonathans Stiefmutter, sondern auch seine Schwiegermutter. Durch Jonathans Ehe mit ihrer Tochter Charlotte trat Lady Constance in unser Leben“, erklärte sie. „Und das unseres Vaters“, fügte sie düster hinzu.

      „Guter Gott …“ Daniel war ein wenig fassungslos wegen Jonathans Pech.

      „In der Tat.“ Alice neigte leicht den Kopf, wie um ihm für sein Verständnis zu danken. „Seit unser Vater vor zwei Jahren starb, ist es noch unerträglicher, mit unserer Stiefmutter zu leben.“ Sie zog die Stirn kraus.

      „Was Jonathan dazu trieb, sich außerhalb seines Heims Vergnügen zu suchen“, fuhr Daniel für sie fort.

      Sie hob hastig den Kopf. „Nur, um Karten zu spielen. Ich bin sicher, Jonathan ist Charlotte treu und liebt sie noch immer.“

      Daniel nickte. „Dann ist es also nur die Schwiegermutter, die er verabscheut. Warum bittet er sie in dem Fall nicht, sein Haus zu verlassen?“

      „Und wohin sollte sie gehen, Mylord?“

      „Hm. Da haben Sie natürlich recht“, gab Daniel zu. „Armer Teufel.“

      „Ja. Wie ich schon sagte, ich habe die feste Absicht, morgen Ihre Frau zu werden. Dennoch …“

      „Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass jedes Mal, wenn eine Frau einen Satz mit ‚dennoch‘ beginnt, mir der Rest ihrer Rede nicht gefallen wird“, warf Daniel gereizt ein.

      „Ich beuge mich gern Ihrer überragenden Kenntnis auf diesem Gebiet“, lenkte Alice trocken ein. „Was ich Ihnen mitteilen will, ist, dass unsere Ehe am Anfang lediglich dem Namen nach bestehen soll. Mit anderen Worten, Mylord, bis zu dem Zeitpunkt, da wir uns besser kennen, bin ich bereit, Ihr Heim zu teilen, nicht jedoch Ihr Bett.“

      Oh nein, alles andere als ermüdend! „In dem Fall, Alice, sollten wir vielleicht gleich damit beginnen, uns besser kennenzulernen.“

      Plötzlich stand er viel zu dicht vor ihr. Sein warmer Atem bewegte die Locken an ihren Schläfen. Etwas beklommen sah sie ihm in die blauen Augen und konnte sich nicht mehr von seinem spöttischen Blick losreißen.

      Gleich darauf neigte er den Kopf, und sie spürte seine Lippen sanft auf ihren. Behutsam nahm Daniel sie in die Arme und vertiefte den Kuss, teilte ihre Lippen und drang mit der Zunge in ihren Mund ein. Alice fühlte, wie er über ihren Rücken strich, und plötzlich spürte sie seine Hände auf ihrem Gesäß. Daniel drückte sie abrupt an sich, und sofort schien ihr Leib in Flammen zu stehen.

      Entsetzt und doch gleichzeitig fasziniert nahm Alice die Härte seiner Schenkel wahr. Heiße Sehnsucht brannte zwischen ihren eigenen Beinen. Ihre Brüste schienen unter dem engen Mieder ihres Kleides zu schwellen, und als Daniel sie dort berührte und mit dem Daumen aufreizend langsam über eine der hart gewordenen Spitzen fuhr, stockte ihr der Atem.

      Doch im selben Moment fiel ihr plötzlich ein, wann und bei wem sie dieses Parfüm wahrgenommen hatte, das so hartnäckig am eleganten Rock des Earls haftete.

      „Nein!“ Alice legte die Hände fest auf die Brust des Earls und hielt ihn so erfolgreich auf Abstand. Mühsam gewann sie ihre Würde wieder. „Mein Entschluss ist gefasst, Mylord. Ich weigere mich … ich werde nicht im wahrsten Sinn des Wortes Ihre Frau werden, bevor Sie mich umworben und erobert haben.“

      Fassungslos sah Daniel sie an, ließ sie endgültig los und trat einen Schritt zurück. „Sie umworben und erobert?“

      „Genau, Mylord.“ Alice nickte knapp, dankbar dafür, wie gut ihr langer Rock das Zittern ihrer Beine verbarg. „Wenn Sie wünschen, dass ich zur Gänze Ihre Frau und die Mutter Ihres Erben werde, dann müssen Sie mich zunächst davon überzeugen, dass Ihre Gefühle ebenso beteiligt sind wie andere Teile Ihres Körpers.“ Sie errötete leicht. Immerhin hatte sie zugegeben, wie wenig ihr seine Erregung entgangen war.

      Erröte ruhig, dachte Daniel finster. Wie konnte dieses unreife Ding es wagen, herzukommen und ihn zu bitten – ach was, zu verlangen! – dass er um sie warb wie ein liebeskranker Jüngling? „Eher sterbe ich!“, fuhr er sie schroff an. Als Kind hatte er miterleben müssen, wie die Liebe seiner Mutter für seinen Vater auf vollkommene Gleichgültigkeit getroffen war, und wusste, dass tiefe Gefühle zerstörerisch und schmerzhaft waren.

      Alice nahm ruhig ihren Umhang von einem Sessel, legte ihn sich um die Schultern und befestigte ihn am Hals. „Sie haben meine Bedingung gehört, Mylord.“

      „Und Sie kennen meine!“, warnte er sie.

      Ungerührt sah sie zu ihm auf. „Vielleicht wäre es Ihnen lieber, wenn wir die Hochzeit morgen absagten?“

      Daniel runzelte verblüfft die Stirn. „Wir wissen beide, dass es dafür viel zu spät ist.“

      „Wenn dem so ist, sehe ich Sie ja zweifellos morgen Mittag in der St. George’s Church.“ Und so rauschte Alice mit der königlichen Haltung einer Frau hinaus, die es verdiente, seine Countess zu werden.

      Daniel schenkte sich neu ein, ließ sich achtlos in einen Armsessel fallen und blickte mit finsterer Miene in den leeren Kamin. Auch er hatte einen Entschluss gefasst: Er mochte ja gezwungen sein, zu heiraten und einen Erben zu zeugen, aber er hatte keine Absicht – nicht die geringste –, sich jemals in seine junge Gattin zu verlieben!

3. KAPITEL

      Ich hatte nicht gewusst, dass der Duke of Stourbridge Ihr Trauzeuge sein würde.“ Alice bemühte sich, ein Gespräch mit dem Mann zu beginnen, der seit fünf Stunden ihr Gatte war. Sie saßen in einer Kutsche, die von vier vollkommen aufeinander abgestimmten Grauen gezogenen wurde, und befanden sich auf dem Weg nach Wycliffe Hall in Bedfordshire.

      „Womit Sie andeuten möchten, dass Sie den ehrwürdigen Duke of Stourbridge für viel zu vornehm hielten, um sich vorzustellen, er könnte einer meiner Freunde sein?“ Daniel sah sie spöttisch von dem Sitz ihr gegenüber an.

      Das habe ich wirklich gedacht, musste Alice insgeheim zugeben. Der Duke of Stourbridge war bekannt für seine Hochmut und Gewissenhaftigkeit, die er besonders bei seinen Aufgaben als angesehenes Mitglied des House of Lords bewies. Einen größeren Gegensatz zu Daniels Ruf als Lebemann und Spieler konnte man sich nicht denken.

      Und dieser Mann mit dem gefährlichen Ruf ist jetzt mein Gatte, dachte Alice und erschauderte.

      Das aufgesetzte Selbstbewusstsein vom vergangenen Abend hatte sich bereits heute früh verflüchtigt, als ihre Zofe und ihr Gepäck mit einer Kutsche des Earls bereits nach Wycliffe Hall vorausgeschickt worden waren. Das hatte ihr endgültig bewusst gemacht, dass sie nach der Hochzeit völlig in Daniel Wycliffes Macht stehen würde. Er würde das Recht haben, mit ihr zu tun, was immer ihm beliebte.

      Dass er so umwerfend attraktiv ausgesehen hatte, als sie sich das Eheversprechen gaben, hatte sogar noch mehr zu ihrem Unbehagen beigetragen. Wenn sie nun heute Nacht – wie ja beinahe schon gestern Abend – nicht fähig sein würde, Daniels Verführungskünsten zu widerstehen? Wie zweifellos schon viele Frauen vor ihr …

      „Hawk und ich waren zusammen auf der Universität.“ Daniel erbarmte sich der offensichtlichen Unruhe seiner Braut, je mehr sie sich Wycliffe Hall näherten. Heute würde sie die erste Nacht auf dem Landsitz verbringen, der von jetzt an ihr Zuhause sein würde. Ihr einziges Zuhause, wenn es nach ihm ginge. Daniel wollte Alice hierlassen, wenn er in einigen Wochen nach London zurückkehrte. Und am besten eine Alice, die ein Kind erwartete. Er hoffte, es würde ihm gelingen, sie in den ersten Wochen ihrer Ehe zu schwängern.

      Zwar hatte er kurz die Lage überdacht, nachdem Alice ihn am vorigen Abend verlassen hatte, aber er schenkte ihren Drohungen nicht sehr viel Glauben. Sie war sehr jung und unerfahren, und ihre Erklärung, sich ihm noch nicht hingeben zu wollen, war ganz offensichtlich nur ein Bluff. Jedenfalls war sie nur allzu willig gewesen, als er sie gestern in den Armen gehalten hatte, und genauso erregt und erhitzt wie er selbst.

      Während er sie jetzt bewundernd betrachtete – das hübsch errötete Gesicht, die zarte Rundung ihrer Brüste unter ihrem hellen Kleid –, konnte er es kaum noch erwarten, später am Abend sehr viel mehr zu tun, als sie nur in die Arme zu nehmen und zu küssen.

      „Oh, was für ein hübsches Dorf“, rief Alice, um sich von der unverhohlenen Musterung ihres Gatten abzulenken. Doch das Wissen, dass er den Blick über ihren Körper gleiten ließ, entfachte eine nie gekannte Hitze tief in ihr.

      „Wycliffe“, teilte Daniel ihr trocken mit.

      Alice beugte sich vor, um sich mit noch größerem Interesse umzusehen. „Oh, sehen Sie doch, Mylord! Die Dorfbewohner sind aus ihren Häusern gekommen, um Sie willkommen zu heißen!“

      Auch der Earl beugte sich vor, wobei sein Haar sie leicht an der Wange streifte. Alice stockte der Atem, und hastig wich sie zurück. Als wäre ihm nichts aufgefallen, sah er sie nur mit einem spöttischen Lächeln an. „Ich versichere Ihnen, sie wollen nicht mich willkommen heißen, meine liebe Alice, sondern die neue Countess of Stanford.“

      Alice musste schlucken. Sie war tatsächlich die neue Countess of Stanford. Ohne seinen Blick zu erwidern, beugte sie sich aus dem Fenster und winkte der Menge zu. Diese Menschen gehörten nun zu ihr. Der Gedanke rührte sie. Pächter und Arbeiter auf dem Gut des Earls waren gekommen, um die neue Herrin auf Wycliffe Hall zu begrüßen.

      Unter halb gesenkten Lidern besah Daniel sich die offensichtliche Freude seiner jungen Frau an dem begeisterten Winken der Kinder und den Beifallsrufen ihrer Eltern. Ein solcher Empfang wurde ihm nicht mehr bereitet, auch vor sechs Monaten nicht, als er als der siebte Earl of Stanford heimgekehrt war. Als Kind war er recht beliebt gewesen, aber in den letzten zehn Jahren hatten die empörten Dorfbewohner zu oft reißerische Geschichten über sein liederliches Leben in London gehört.

      Nein, er würde wohl nie wie der verlorene Sohn empfangen werden. Aber Alice mit ihrer offensichtlichen Jugend und Warmherzigkeit würde es leicht haben, das Herz der Menschen, die hier lebten, zu gewinnen.

      „Setz dich ordentlich hin, Alice, und erinnere dich daran, dass du kein Kind mehr bist, sondern eine Countess“, schalt er sie und bereute die Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte, denn ihr frohes Lächeln erlosch sofort.

      „Verzeihen Sie, Mylord.“ Sie saß kerzengerade, die Hände auf dem Schoß fest zusammengepresst.

      Ich benehme mich wie ein Unmensch, gestand Daniel sich insgeheim ein. Schlimmer noch, sein Benehmen von eben erinnerte viel zu sehr an die verächtliche Art, mit der sein Vater stets seine Mutter behandelt hatte.

      „Nein, ich bin es, der sich entschuldigen muss, Alice“, sagte er mit einem leisen Seufzer. „Weil ich so gehässig sein konnte, dir deine Begeisterung für dein neues Leben übel zu nehmen.“

      „Vielleicht wären Sie … zufriedener gewesen, Mylord, wenn Sie eine Dame reiferen Alters geheiratet hätten. Zum Beispiel eine Dame wie Lady Benbow?“

      So, so. Seine kleine Frau konnte also Krallen zeigen, wenn es nötig war. Daniel unterdrückte ein Grinsen. Offenbar wusste sie, dass Lady Teresa Benbow bis vor Kurzem seine Geliebte gewesen war. Dass sie es missbilligte, war ihr deutlich an dem spöttischen Lächeln um die schönen Lippen anzumerken. Seine Belustigung wuchs – etwas, das er in seiner Ehe nicht zu finden erhofft hatte. „Lady Benbow ist keine Frau, die ein Mann zur Gattin nimmt, Alice.“

      „Ach?“, entgegnete sie spitz.

      „Ganz gewiss nicht“, betonte er. „Hingegen bin ich mir überhaupt nicht sicher, dass es … sich schickt, wenn wir beide uns auf diese Weise über sie unterhalten“, fügte er hinzu.

      „Warum denn, Mylord, wenn doch Lady Benbow ein Teil unseres Lebens sein wird?“ Alice blickte ihn betont unschuldig an.

      Nachdenklich sah er sie an. Zugegeben, seine junge Frau erwies sich als sehr viel unterhaltsamer, als er je für möglich gehalten hätte, aber das gab ihr nicht das Recht, ihn über ein so intimes Thema auszufragen. „Es ist mir schleierhaft, worauf du dich da beziehst, Alice.“

      Eine weniger starke Frau hätte sich zweifellos von der Kälte des Earls einschüchtern lassen, doch zum Glück galt das nicht für Alice. „Ich beziehe mich selbstverständlich auf die Tatsache, dass Sie gestern Abend mit Lady Benbows Parfüm an … Ihrer Person heimkamen. Sollte das weiterhin regelmäßig der Fall sein, wird da von mir als Ihrer Gattin erwartet, dass ich stoische Ruhe an den Tag lege und schweige?“ Sie hob die dunklen Augenbrauen.

      Daniel spürte, wie Wut in ihm aufwallte. „Was Ihnen, solange ich Sie kenne, jedenfalls noch nicht gelungen ist!“

      „Ich versuche lediglich, meine Rolle in unserer Ehe zu bestimmen, Mylord“, versicherte Alice ihm leichthin. „Über Ihre mache ich mir seit gestern Abend keine Illusionen.“ Sie wusste, dass sie ein gefährliches Spiel spielte, das sich nur allzu leicht zu ihrem Nachteil auswirken könnte. Doch es war das Risiko wert, wenn es ihr dadurch gelang, sich den Respekt und die Liebe des Earls of Stanford zu verdienen. Alles andere wäre undenkbar.

      „Du gehst zu weit, Alice …“

      „Ich gehe so weit, wie ich gehen muss, Mylord“, entgegnete sie entschlossen. „Ich beabsichtige nicht, zu jenen Frauen zu gehören, die die Affären ihres Mannes ignorieren, während die Gesellschaft sich hinter ihrem Rücken über sie lustig macht.“

      Das Leben, das sie beschrieb, war das Leben, das seine Mutter in der lieblosen Ehe mit seinem Vater geführt hatte. Die Erkenntnis ließ Daniel betroffen die Stirn runzeln. Seine Mutter war an ihrer unerwiderten Liebe zerbrochen, und er hatte sich geschworen, weder sich noch seine zukünftige Gattin jemals einer solchen Qual auszusetzen.

      „Lady Benbow ist nicht mehr Teil meines Lebens. Und das schon seit unserer Verlobung. Der gestrige Abend war eine Art … Abschied. Wir werden es nicht weiter diskutieren, Alice.“ Der eisige Ton duldete keine weitere Bemerkung.

      Doch soweit es mich angeht, ist das auch nicht nötig, dachte Alice. Der Klatsch über die letzte Geliebte des Earls war vor einem Monat an ihr Ohr gelangt, noch bevor er überhaupt um sie angehalten hatte. Ebenso war sie sich bewusst gewesen, wie ungläubig der ton auf die Bekanntgabe ihrer Verlobung reagiert hatte. Überall wurde geflüstert, wie sehr man bezweifelte, dass die junge, unerfahrene Alice Fortesque je fähig sein würde, das Interesse eines Mannes wie Daniel Wycliffe zu halten.

      Dennoch hatte Alice die Absicht, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um genau das zu erreichen. Auf jede Weise, die ihr notwendig erschien …

4. KAPITEL

      Ich hoffe, du bist zufrieden mit deinen Gemächern?“

      Alice saß vor der kunstvoll verzierten Frisierkommode und bürstete sich das Haar, doch beim Klang der Stimme ihres Mannes wirbelte sie herum. Da stand er, groß und auf gefährliche Art attraktiv, vor ihr. Alice stockte der Atem. Sie sah zu, wie er das in Gold und Gelb gehaltene Schlafgemach betrat, in das die Haushälterin sie kürzlich geführt und ihr als die Räume der Countess of Stanford vorgestellt hatte.

      Unwillkürlich ging Alices Blick zu der Tür, die die Suite des Earls mit ihrer verband, und runzelte leicht die Stirn, als sie feststellte, dass der Schlüssel, den sie vorhin herumgedreht hatte, noch immer im Schloss steckte.

      „Ich nahm mir die Freiheit, über den Flur hereinzukommen“, sagte Daniel leichthin, als er ihren Blick bemerkte. „Diese Tür scheint verschlossen zu sein.“ Er schlenderte durch das Zimmer, um den Schlüssel umzudrehen.

      Alice presste kurz die Lippen zusammen. „Es gab einen Grund, weswegen sie verschlossen war, Mylord.“

      „Wirklich“, spottete er. „Nun, ich rate dir, nicht wieder abzuschließen, Alice.“

      „Sie …“

      „Wie dir bereits klar geworden sein muss, Alice, wird eine verschlossene Tür mich nicht davon abhalten, das Schlafgemach meiner Frau zu betreten, wenn ich die Absicht haben sollte!“

      Alice wandte sich von seinem durchdringenden Blick ab und fuhr fort, sich das Haar zu bürsten. „Ich bat meine Zofe, Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass ich mich heute beim Dinner nicht zu Ihnen gesellen werde, Mylord. Es war ein langer Tag, und ich … ich habe Kopfschmerzen.“

      Daniel betrachtete das Spiegelbild seiner Frau. Sie sah wirklich blass aus und wirkte müde. Noch immer trug sie das schlichte helle Reisekostüm, aber der Hut lag auf dem Bett, und sie hatte die Haarnadeln herausgenommen. Das Licht des Kronleuchters ließ die braunen Glanzlichter in ihren langen schwarzen Locken aufschimmern, die ihr fast bis zur Taille reichten.

      „Wo tut es weh?“, fragte Daniel, während er auf sie zukam und genau hinter ihr stehen blieb.

      Alice war sich gar nicht mehr so sicher. Nach den Anstrengungen des Tages war der Schmerz in ihrem Kopf wirklich echt gewesen – jedenfalls bis vor wenigen Minuten. Doch beim Erscheinen ihres Mannes in ihrem Schlafzimmer wurde sie sich eines sehr viel intensiveren Ziehens bewusst, tief in ihrem Inneren, das ihr den Atem raubte und sie am ganzen Leib erzittern ließ. Gleichzeitig spürte sie eine seltsame Hitze, die sich von ihren Brüsten bis zu ihren Schenkeln ausbreitete.

      „Alice?“

      Sie blickte erschrocken auf und sah im Spiegel, wie dicht Daniel hinter ihr stand. So groß. So hinreißend attraktiv. „Ich … Meine Schläfen“, sagte sie atemlos und schluckte, als ihr Mann sanft mit den Daumen ihre Stirn zu reiben begann.

      Alices Haut fühlte sich so zart an, ihr Haar seidenweich. Daniel betrachtete sie im Spiegel. Sie hatte die Augen geschlossen und die Lippen leicht geöffnet. Ihre Brüste hoben und senkten sich schnell.

      Sehr verlockende Brüste, dachte Daniel und rückte unwillkürlich näher. Leidenschaft erwachte in ihm. „Besser?“, fragte er heiser.

      Sie konnte nur nicken, als er die Finger von ihren Schläfen zu ihren Schultern gleiten ließ und dann zu den Knöpfen an ihrem Kleid. Er öffnete sie geschickt, und Alice spürte, wie die Hitze tief in ihr wuchs und wuchs.

      Sie bewegte sich, als wolle sie sich ihm entziehen. „Daniel …“

      „Sch“, machte er leise, und sein Atem strich warm über ihre Haut, kurz bevor sie seine Lippen auf ihrem Hals fühlte.

      Mühsam hob Alice den Kopf und betrachtete ihr Spiegelbild. Daniels goldblondes Haar sah noch heller aus neben ihren dunklen Locken, während er kleine Küsse auf ihrem Hals verteilte. Als sie kurz seine Zunge an ihrem Ohrläppchen fühlte, stieß sie ein leises Stöhnen aus und erschauerte heftig.

      Es war ihr unmöglich, den Blick vom Spiegel zu nehmen, wo sie sehen konnte, dass Daniel ihr das Kleid von den Schultern streifte und ihre Brüste mit den dunklen Knospen unter dem dünnen Stoff der Chemise sichtbar wurden. Sie ließ den Kopf nach hinten gegen Daniels Brust sinken, hielt den Atem an und beobachtete, wie er mit Lippen und Zunge ihren Hals und ihre Schultern liebkoste.

      Ein kleiner Seufzer entfuhr ihr, als er die Hände um ihre Brüste schloss, die empfindsamen Spitzen zwischen Zeigefingern und Daumen umfasste und sie sanft streichelte und drückte. Alice spürte, wie ihr immer heißer wurde.

      Ihre Blicke trafen sich im Spiegel und ließen sich mehrere Momente nicht wieder los, dann setzte Daniel sich plötzlich neben sie auf den Hocker, nahm eine der Brustspitzen durch den dünnen Stoff ihrer Chemise in den Mund und begann, daran zu saugen.

      Alice stöhnte laut auf. Ohne sich dessen richtig bewusst zu sein, schob sie die Finger in Daniels dichtes Haar, während er ihre Brustspitze noch tiefer in den Mund zog. Die Hitze und das Pulsieren zwischen ihren Schenkeln wurden fast unerträglich.

      Noch immer starrte sie in den Spiegel, unfähig, sich abzuwenden, als Daniel sich ihrer anderen Knospe zuwandte und mit der Zunge darüber strich, während er die eben noch so heiß liebkoste Brust streichelte.

      Das zarte Material haftete, nass von Daniels Mund, an ihrer Haut, die rosigen Brustspitzen wurden hart unter ihrer wachsenden Erregung. Und doch stellte Alice verwundert fest, dass sie noch mehr wollte. Sie wollte Daniels Lippen auf ihrer nackten Haut spüren. Und so streifte sie die Chemise von ihren Schultern und enthüllte ihre Brüste – Daniels Blick und seinem Mund.

      Daniel sah ihr unverwandt in die Augen, während er langsam an einer aufgerichteten Brustspitze zu lecken begann. „Ich möchte, dass du mich auch berührst, Alice“, sagte er mit rauer Stimme und führte eine ihrer Hände zu seinen Schenkeln. Schon dieser erste leichte Kontakt reichte aus, um seine Erregung bis zum Äußersten zu steigern.

      Ein Stöhnen entfuhr ihm, als Alice mutiger wurde und seine Männlichkeit berührte, indem sie die Handfläche gegen ihn presste.

      „Stärker, Alice“, drängte er sie. „Ich möchte deine Finger um mich spüren“, erklärte er, da sie ihn verwirrt ansah.

      Fast wäre es ganz um ihn geschehen, als Alice die Knöpfe an seiner Hose öffnete. Er drehte leicht den Kopf zur Seite, um sie beide im Spiegel zu betrachten. Angespannt beobachtete er Alices Gesicht, während sie ihn aus dem Gefängnis seiner Kleidung befreite und die Hand um ihn schloss. Langsam begann sie, ihn zu streicheln. Unbewusst fuhr sie sich dabei mit der Zunge über die Lippen, während sie fasziniert seine enorme Erregung anstarrte.

      Mehr als alles andere hätte Daniel sich jetzt ihre Zunge direkt auf seiner Haut gewünscht.

      Alice hatte noch nie einen nackten Mann gesehen, doch sie war sicher, dass alles an Daniel wunderschön war. Er war so groß und beeindruckend. Neugierig schloss sie die Finger um ihn, und ihre Liebkosungen wurden immer schneller und kräftiger.

      Noch nie hatte Daniel so darum kämpfen müssen, an sich zu halten, und es wurde umso schwieriger, je länger er Alice dabei beobachtete, wie sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. Als wollte sie ihn tatsächlich in den Mund nehmen und ihn mit eben dieser süßen Zunge zur Ekstase bringen. Abrupt setzte er sich auf, und Alice ließ ihn verblüfft los. „Wir werden es auf dem Bett sehr viel bequemer haben, Alice“, versicherte er ihr.

      Schnell stand er auf, hob sie auf die Arme und trug sie zum Bett, wo er sie endgültig von ihrer Chemise befreite und sich in ihren Anblick verlor. Sie trug nichts mehr bis auf ihre weißen Strümpfe, die an den Schenkeln von blassblauen Bändern gehalten wurden.

      „Lass mich zu dir kommen, Alice“, forderte er rau und hörte sie nach Luft schnappen, als er sich zwischen ihre gespreizten Beine kniete.

      Sanft hielt er ihre Schenkel umfasst und begann, langsam die Haut an der Innenseite mit heißen Küssen zu bedecken. Alice stöhnte protestierend auf, als er seine Liebkosungen kurz unterbrach, keuchte aber gleich darauf noch lauter, da Daniel den Mund auf den heiß pulsierenden Punkt in ihrem Schoß drückte und behutsam mit einem Finger in sie eindrang. Sie bog ihm die Hüften entgegen und packte in ihrer Ekstase mit beiden Händen das Bettlaken unter sich.

      Daniel spürte, wie sie sich dem Gipfel näherte. Er stand auf und beugte sich jetzt so über sie, dass er auf ihre geöffneten Schenkel herabsah. Wieder ließ er einen Finger in sie eindringen, während er den Mund ein weiteres Mal auf das Zentrum ihrer Lust presste.

      Mitgerissen von einer Welle ungeahnter Ekstase handelte Alice, ohne zu überlegen. Sie umfasste ihn mit bebenden Fingern und führte ihn zu ihrem Mund. Als hätte sie schon immer gewusst, was ihm Vergnügen bereiten würde, begann sie rhythmisch an ihm zu lecken und zu saugen. Die Hand ließ sie langsam auf und ab gleiten und triumphierte insgeheim, als sie Daniel rau aufstöhnen hörte.

      Auch er ließ sich von seiner Leidenschaft mitreißen, die Liebkosungen seines Mundes wurden immer härter, die Bewegungen seiner Finger schneller, heftiger und brachten Alice der Ekstase immer näher.

      Plötzlich war ihr, als würde ihr ganzer Leib in Flammen aufgehen. Wild bäumte sie sich unter Daniels heißen Küssen auf. Gefühle, wie sie sie noch nie erlebt, nie erträumt hatte, ließen sie von Kopf bis Fuß erzittern.

      Im selben Moment kam auch Daniel zur Erfüllung.

      „Himmel!“, keuchte er und brach neben ihr auf dem Bett zusammen.

      Erst jetzt wurde Alice sich der Intimität so richtig bewusst, die sie zwischen ihnen zugelassen hatte. Nur wenige Stunden, nachdem sie Daniels Frau geworden war, hatte sie bereits vollkommen ihren Entschluss vergessen, sich von ihm fernzuhalten, bis sie sicher sein konnte, dass er sie liebte.

      So wie sie ihn liebte?

      Alice schrak vor dem Gedanken zurück. „Ich glaube, meine Kopfschmerzen sind schlimmer denn je.“ Sie gab sich Mühe, ruhig und gelassen zu sprechen, während sie sich die Bettdecke über den nackten Leib zog und das Gesicht abwandte.

      Stumm erhob Daniel sich und brachte seine Kleidung wieder in Ordnung. Er sah spöttisch auf Alice herab. „Seltsam, das Liebesspiel erreicht meist das genaue Gegenteil.“

      „Was wir gerade getan haben …“ Alice schüttelte heftig den Kopf. „Das war kein Liebesspiel!“

      Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Es gibt viele Arten des Liebesspiels, Alice. In nicht allzu ferner Zukunft wirst du sie alle kennenlernen, das verspreche ich dir“, versicherte er ihr mit leicht heiserer Stimme.

      „Tatsächlich? Wenn das ein Beispiel dafür sein sollte, wie Sie mich umwerben wollen, Mylord, dann fürchte ich sehr, dass Sie versagt haben – vollkommen.“

      Er runzelte verärgert die Stirn. „Ich habe dir bereits erklärt, dass ich nicht die Absicht habe, dich zu umwerben.“

      „Sie werden mich nicht noch einmal auf diese Weise berühren, bevor Sie genau das getan haben!“, konterte sie und funkelte ihn zornig an.

      Aber auch Daniel war verärgert. „Dann behalte doch deine kostbare Jungfräulichkeit!“, meinte er ungeduldig, bevor er entschlossen zur Verbindungstür zwischen ihren beiden Schlafgemächern schritt. „Allerdings rate ich dir, nie wieder eine Tür zwischen uns zu verschließen!“ Damit knallte er besagte Tür laut hinter sich ins Schloss.

      Alice konnte die Tränen nicht länger unterdrücken. Sie vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte herzzerreißend. Es blieb ihr nichts anderes übrig – sie musste auf Daniels Liebe warten. Denn mit weniger konnte sie sich nicht zufriedengeben.

5. KAPITEL

      Wo zum Teufel bist du gewesen?“

      Alice reichte Reynolds, dem Butler, gelassen Hut und Handschuhe, die so gut zu ihrem grünen Kleid passten, bevor sie sich zu dem Mann umwandte, der erst seit einer Woche ihr Gatte war – wenn auch nur dem Namen nach. Daniel stand an der Tür zum Salon und schaute finster zu ihr herüber.

      Es war eine lange, schwierige Woche gewesen. Sicher für ihn genauso wie für sie, wie Alice insgeheim zugeben musste. Ihre Hoffnung, es könnte sich allmählich eine liebevolle Beziehung zwischen ihnen ergeben, war wieder und wieder von Daniels launenhaften Stimmungen enttäuscht worden.

      „Ich habe Sie mit meiner kleinen Ausfahrt verärgert, Mylord?“, entgegnete sie nur leichthin und trat zu ihm in den Salon. Sie bestand noch immer darauf, ihn förmlich zu siezen, obwohl sie ahnte, dass sie ihn damit zur Weißglut brachte. Oder vielleicht auch gerade deswegen.

      Sie hörte, wie er hinter ihr leise die Tür schloss.

      „Du bist zu spät für das Mittagessen.“ Immer noch mit finsterer Miene, blieb er vor dem leeren Kamin stehen. Das Wetter war so mild, dass kein Feuer gemacht werden musste. „Und du hast nicht gesagt, wo du hingehen wolltest“, fügte er vorwurfsvoll hinzu.

      Alice hob die Augenbrauen. „War das denn nötig?“

      „Natürlich!“ Daniel unterdrückte ein Schimpfwort, das ihm auf der Zunge lag. Er wusste, dass er genauso wütend war auf sich wie auf Alice. Weil er sich Sorgen um sie gemacht hatte. „Du könntest doch von Straßenräubern überfallen worden sein. Oder Schlimmeres.“ Gereizt presste er die Lippen zusammen.

      „Aber hätte denn das eine oder das andere verhindert werden können, Mylord, wenn ich vorher Bescheid gesagt hätte?“

      „Du stellst dich absichtlich schwierig an, Alice.“

      „Wirklich?“ Sie setzte sich in einen der Armsessel und sah abwartend zu Daniel auf.

      Daniel beherrschte sich nur mühsam, und in letzter Zeit passierte es ihm leider recht häufig, dass er das tun musste. Aus dem einen oder anderen Grund, irgendetwas war es immer. Und immer hatte es mit dieser widerspenstigen jungen Frau zu tun, die jetzt seine Gattin war.

      Warum konnte Alice nicht die schüchterne, gehorsame Frau seiner Vorstellung sein, die ihren Tag gern damit zubrachte, an ihrer Stickerei zu arbeiten und Blumen zu arrangieren? Und die ihre Nächte in seinem Bett verbrachte, um ihm einen Erben zu schenken …

      Doch Alice tat nichts von alledem. Stattdessen unternahm sie tagsüber Spaziergänge auf seinem Landsitz und besuchte seine Arbeiter und Pächter. Oft kam sie mit einer Liste von Dingen zurück, die der eine oder andere Pächter benötigte, und präsentierte sie ihm, damit er sie seinerseits an seinen Verwalter weiterleiten konnte.

      Und was ihre Nächte anging …

      Daniel hatte sich nach dem Zwischenfall in ihrer Hochzeitsnacht geschworen, Alices Schlafgemach erst dann wieder zu betreten, wenn sie ihn dazu einlud. Bisher war diese Einladung allerdings noch nicht erfolgt.

      Zudem war er gezwungen mit anzusehen, wie seine junge Frau jedes Mitglied seines Haushalts verzauberte – angefangen vom steifen, förmlichen Reynolds bis zum niedrigsten Hausmädchen. Und an den zwei Nachmittagen, an denen sie benachbarte Güter besucht hatten, damit er dem hiesigen Landadel seine Countess vorstellen konnte, war Alice mit einer Wärme begrüßt worden, die ihn verblüfft hatte.

      „Sie hätten mich begleiten können, wenn Sie gewollt hätten …“

      Daniel betrachtete sie missgelaunt, wie sie völlig ungerührt – und so jung und wunderschön – im Sessel saß. „Ich erinnere mich nicht, eingeladen worden zu sein.“

      Ein schelmisches Lächeln erschien um ihre Lippen. „Irgendwie bin ich sicher, dass Sie das bisher noch nie davon abgehalten hat, genau das zu tun, was Sie wollten.“

      Vielleicht nicht, aber Daniels Unsicherheit im Umgang mit seiner jungen Countess wuchs von Tag zu Tag. Er erkannte sich kaum wieder. Insgeheim bewunderte er, wenn auch gegen seinen Willen, wie Alice mit ihrem Einspänner durch die Gegend fuhr und seinen Pächtern Hilfe und Rat anbot – genau, wie es früher seine Mutter getan hatte. Aber andererseits störte es ihn, dass ihre Zeit davon so sehr mit Beschlag belegt wurde. Denn diese Zeit hätte Alice mit ihm verbringen, ihn besser kennenlernen und mit ihrer Warmherzigkeit überschütten können.

      Lächerlich, rief er sich sofort zur Ordnung. Er hatte noch nie jemanden gebraucht. Schon vor sehr langer Zeit hatte er beschlossen, vom Wohlwollen keines Menschen abhängig zu sein.

      Andererseits …

      Unter Alices sanftem Einfluss in der vergangenen Woche war Wycliffe Hall wieder ein Zuhause geworden und nicht mehr das Mausoleum, vor dem er davonlief. Die Dienerschaft schien auch williger und zufriedener bei der Arbeit zu sein. Die Köchin übertraf sich mit jedem neuen Mahl selbst. Und wann immer er über seine Ländereien ritt, begrüßten die Pächter, denen er begegnete, ihn respektvoll, aber auch fröhlich.

      Das alles nur, davon war Daniel überzeugt, wegen der Aufmerksamkeit, die seine junge Frau ihnen allen und ihrem Wohlergehen schenkte.

      Sein ausschweifendes, träges Leben in London schien ihm jetzt fremd. Und auf keinen Fall übte es die gleiche Anziehungskraft auf ihn aus wie früher. Stattdessen ertappte er sich dabei, wie er ein Interesse für die Geschäfte des Gutes entwickelte. Er spielte sogar mit dem Gedanken, seinen Sitz im Oberhaus einzunehmen, sobald das Parlament sich im Herbst wieder zusammenfand. Sein Freund Hawk St. Claire, der Duke of Stourbridge, drängte ihn schon seit Monaten, genau das zu tun.

      „Alice, ich weiß die Veränderungen zu schätzen, die du in diesem Haushalt bewirkt hast …“

      „Mir war nicht bewusst, dass Sie es bemerkt haben, Mylord.“ Sie lächelte erfreut.

      „Doch, das habe ich“, meinte er streng. „Und ich billige sie“, gab er zu. „Aber deine ständige Einmischung in die Geschäfte des Gutes ist etwas völlig anderes“, fügte er hinzu.

      Alice senkte den Blick. „Einmischung, Mylord? Sie nennen es Einmischung, wenn ich Sie darauf aufmerksam mache, dass das Kind eines Ihrer Pächter einen Arzt braucht? Oder …“

      „Du weißt genau, was ich meine, Alice“, tadelte er sie. „Jetzt ist mir zum Beispiel zu Ohren gekommen, dass du den Arbeitern versichert hättest, ihre Häuser würden nächste Woche gründlich begutachtet werden, damit Reparaturen ausgeführt werden können, falls nötig.“

      Alice schien völlig unbeeindruckt zu sein. „Und durch wen ist es Ihnen zu Ohren gekommen, Mylord?“

      „Das tut nichts zur Sache, Alice.“

      Sie sah ihn eindringlich an. „Sie billigen es nicht, dass die Arbeiter unter bequemeren Bedingungen leben, Mylord?“

      Ihr versteckter Vorwurf ärgerte ihn. „Das habe ich nicht gesagt.“

      „Dann ist es also jemand anders, der es nicht billigt“, meinte sie mit einem Nicken. „Vielleicht Mr Carter, Ihr Verwalter? Dessen Aufgabe es ist, sich um diese Dinge zu …“

      „Du musst diese Dinge wirklich mir überlassen, Alice“, fuhr Daniel sie ungeduldig an. Er konnte nicht zulassen, dass seine eigene Frau ihn tadelte, als wäre er ein kleiner Junge.

      „Gewiss, Mylord. Es ist nur, ich hielt Sie für einen gerechten Mann und …“

      „Ich bin gerecht, Alice!“

      „Ja, Mylord“, stimmte sie zu. „Aber dann könnten Sie vielleicht dafür sorgen, dass auch James Carter diese vorzügliche Tugend an den Tag legt?“

      Sie ließ wirklich nicht locker. Daniel ärgerte sich zwar über ihre Hartnäckigkeit, aber er sah ein, dass sie in diesem Punkt vielleicht gar nicht so unrecht hatte.

      „Carter wird gehen, wenn du nicht aufhörst, Alice.“

      „Ich bin davon überzeugt, dass Sie Ihr Gut sehr viel besser verwalten würden als er.“

      „Ein Earl kümmert sich doch nicht selbst um die Wünsche seiner Pächter.“

      Alice lächelte ermutigend. „Sie könnten ja eine neue Mode ins Leben rufen, nicht wahr, Mylord?“

      Fast gegen seinen Willen erwiderte er ihr Lächeln. „Du machst dich über mich lustig, Alice.“

      „Ich necke dich, Daniel“, korrigierte sie ihn leise.

      Er drehte sich um und sah aus dem Fenster über den sorgfältig gepflegten Rasen im Park von Wycliffe Hall. Solange er sich erinnern konnte, hatte ihn noch nie jemand geneckt, aber er konnte sich auch nicht erklären, warum es ihm so gefiel, dass Alice es tat.

      Zum Teufel mit James Carter! Sollte der Mann doch gehen, wenn er wollte. Daniel missfiel seine übellaunige Weise sowieso. Er würde einfach einen neuen Verwalter einstellen. Oder vielleicht selbst diese Aufgabe übernehmen?

      Alice nutzte den Augenblick, um Daniels halb abgewandtes Gesicht zu betrachten. Sie war sicher, dass man ihr ihre Gefühle deutlich ansah. Die Liebe, die sie für Daniel empfand, war in der Zeit nach ihrer Hochzeit stärker geworden. Natürlich sah er hinreißend aus, und sie brauchte ihn nur anzuschauen, damit ihr Herz schneller schlug. Aber die Dinge, die sie über die Wycliffes erfahren hatte, halfen ihr auch dabei, ihn besser zu verstehen. Sie erkannte jetzt, warum er so war, wie er war. Warum er sogar den Gedanken daran vermied, es könnte tiefere Gefühle zwischen einem Mann und seiner Frau geben.

      Von der Köchin hatte sie erfahren, dass die Menschen im Haushalt von Daniels Vater, des sechsten Earls of Stanford, nicht glücklich gewesen waren. Geoffrey Wycliffe hatte die meiste Zeit in London gelebt und seine Frau vernachlässigt, um bei den Mätressen sein zu können, die er dort unterhielt.

      Von Reynolds hatte Alice gehört, Daniel habe seine Mutter, die schöne Diana, vergöttert. Die Leute im Dorf hatten ihr erzählt, Daniel sei als Kind und junger Mann sehr beliebt gewesen. Doch nach einem Streit mit seinem Vater nach der Beerdigung seiner geliebten Mutter vor zehn Jahren war er nur noch selten nach Wycliffe Hall gekommen.

      Alice hatte eins und eins zusammengezählt und erkannt, dass Daniels Mutter ihren Mann von ganzem Herzen geliebt hatte. Nur leider hatte der ihre Gefühle nicht erwidert und sie stattdessen auf die schlimmste Art verletzt, als er ihr andere Frauen vorzog.

      War es da ein Wunder, dass Daniel sich gegen den Gedanken sperrte, sich in die eigene Frau zu verlieben? War es nicht verständlich, dass er fürchtete, sich dem gleichen Schmerz auszuliefern, den seine Mutter durchgemacht hatte?

      Nachdem sie all das wusste, war sie nur noch entschlossener, Daniels Liebe zu erringen. Er ahnte nicht, wie sehr sie ihn schon jetzt liebte, oder weigerte sich auch nur, es sich einzugestehen, aber sie war davon überzeugt, dass er ihre Liebe genauso sehr brauchte wie sie seine.

6. KAPITEL

      Alice stand auf. „Ich bin zu spät gekommen, Mylord, weil ich für heute Nachmittag eine Überraschung für uns vorbereitet habe.“

      Langsam wandte er sich ihr wieder zu und betrachtete sie misstrauisch. „Eine Überraschung?“

      Doch sie weigerte sich, sich von seinem offensichtlichen Widerwillen abschrecken zu lassen. „Ich habe die Köchin gebeten, ein Picknick für uns zusammenzustellen, Mylord. Wie ich höre, gibt es eine Waldwiese, durch die ein Bach fließt. Das klingt mir nach einem idealen Ort für ein schönes Picknick.“

      Natürlich kannte Daniel die Wiese, von der sie sprach. Als Junge hatte er dort viele glückliche Stunden verbracht und mit den Kindern aus dem Dorf Steine in das Wasser geworfen. Bevor sein Vater Wind davon bekam, mit wem er Umgang pflegte, und der Sache entschlossen ein Ende bereitete.

      Dass Alice von der sonnigen Wiese gehört hatte, sollte ihn eigentlich nicht überraschen. „Ich bin ein wenig zu alt für Picknicks, Alice.“

      „Man ist nie zu alt, um Spaß zu haben, Mylord“, versicherte sie ihm lächelnd.

      „Ich habe heute Nachmittag noch einiges zu erledigen.“

      „Das kann doch gewiss ein wenig länger warten. Bitte, Daniel!“ Alice kam auf ihn zu, hakte sich bei ihm ein und sah ihn aufmunternd an.

      Es war das erste Mal, dass sie ihn mit seinem Vornamen ansprach, da sie ja immer noch darauf bestand, ihn förmlich zu siezen. Aber vor allem war es das erste Mal seit ihrer Hochzeitsnacht, dass sie ihn berührte. Wie er feststellen musste, war er leider nicht gegen die Wärme in ihren wunderschönen grünen Augen gefeit. Und der Gedanke, allein mit Alice auf der Wiese zu liegen, hatte sicher auch seinen Reiz.

      „Übrigens, ich habe heute Morgen einen Brief von Jonathan erhalten, in dem er mir schreibt, unsere Stiefmutter sei abgereist, um einer Verwandten in Devonshire einen längeren Besuch abzustatten“, berichtete Alice.

      „Wirklich?“, fragte Daniel gedehnt. „Das muss ja eine große Erleichterung gewesen sein für deinen Bruder und seine Frau.“

      „Oh, ganz bestimmt sogar.“ Alice nickte und lächelte schelmisch. „Nur dass wir gar keine Verwandten in Devonshire haben. Es leben nicht zufällig Verwandte von Ihnen dort, Mylord?“, fügte sie gespielt unschuldig hinzu.

      Er zuckte die Achseln. „Könnte schon sein.“

      „Vielleicht die Dowager Duchess of Penfield?“

      „Vielleicht“, gab er widerwillig zu.

      „Ich wusste es doch!“ Sie packte aufgeregt seinen Arm. „Sie haben diesen Besuch arrangiert, damit Jonathan und Charlotte endlich eine Weile allein sein können! Sie sind gar nicht so zynisch und gleichgültig den Sorgen anderer Leute gegenüber, wie sie einen gern glauben machen, Mylord.“

      Daniel war nicht sicher, ob ihm die Beschreibung seines Charakters so besonders gefiel, aber über die Wärme und Anerkennung in Alices Augen brauchte er sich nicht zu beschweren.

      „Meine Großtante, die Dowager Duchess of Penfield, gehört nicht zu den Frauen, die anderen zuhört oder sich für sie interessiert. Leider ist sie ebenso überheblich wie unangenehm. Es schien mir nach allem, was du über deine Stiefmutter gesagt hast, dass die beiden Frauen doch eigentlich großartig miteinander auskommen müssten. Und sollten sie einander irgendwann doch satt bekommen, habe ich da noch einige adlige Verwandte, genauso unerfreuliche, die Lady Constance gern besuchen darf.“

      „Wie wundervoll!“, lobte Alice und ließ sich von Reynolds Hut und Handschuhe geben, bevor sie an Daniels Seite nach draußen schlenderte. Die offene Kutsche wartete auf der Auffahrt, der Picknickkorb stand bereit.

      Also half Daniel seiner Frau in die Kutsche, bevor er den Pferdeknecht fortschickte und selbst die Zügel in die Hand nahm. Zu seiner eigenen Verblüffung überkam ihn ein seltsames Glücksgefühl, als er die Kalesche über die schmalen Feldwege lenkte. Es war ein wunderschöner Sommertag, die Sonne schien, die Vögel sangen. Und eine ausnahmsweise einmal ihm wohlgesonnene Alice saß neben ihm.

      Er hielt inne. Wieso sollte es wichtig für ihn sein, ob Alice ihm wohlgesonnen war oder nicht? Er hatte seine Großtante dazu bewegt, eine Einladung an Lady Constance zu schicken, damit sein Schwager sich vom Spieltisch fernhielt, wo er der Familie womöglich Schande machen würde – und nicht, um Alices Wohlwollen zu gewinnen.

      Oder doch?

      Allerdings war es wohl auch nicht so wichtig, warum er es getan hatte. Hauptsache, es gab ihm jetzt die Gelegenheit, seine junge, schöne Frau zu verführen.

      „Es ist so schön hier, nicht wahr?“, flüsterte Alice glücklich. Sie lag auf dem Rücken auf einer Decke im Gras, nachdem sie sich gerade an den Köstlichkeiten satt gegessen hatten, die die Köchin ihnen zubereitet hatte. Die Reste waren bereits wieder im Korb verstaut. „Wir sollten oft hierherkommen, wenn wir in Wycliffe sind, Daniel.“ Sie blickte durch die Blätter in den blauen Himmel hinauf und sagte sich verträumt, wie sehr dieses Blau sich doch mit dem Blau der Augen ihres Mannes vergleichen ließ.

      Sie hörte jedoch auf zu träumen, als sie plötzlich wirklich in die aufregenden Augen ihres Mannes schaute. Der Himmel schneidet im Vergleich übrigens schlechter ab, fand sie. Der Atem stockte ihr, sobald Daniel einen Grashalm abrupfte und langsam damit über ihren Hals strich und dann tiefer über die Wölbung ihrer Brüste.

      Sie erschauerte heftig und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Mylord …“

      „Mylady“, flüsterte er.

      Alice hatte sich wirklich in der vergangenen Woche bemüht, nicht an ihre Hochzeitsnacht zu denken, sich nicht an die Intimitäten zu erinnern, die sie und Daniel ausgetauscht hatten – seine Lippen auf ihren Brüsten und viel intimeren Bereichen ihres Körpers. Der Gedanke daran genügte, dass sie heiß errötete, besonders da sie sich noch genau erinnerte, wie kühn sie Daniels Küsse und Liebkosungen erwidert hatte.

      Allerdings war es ihr nicht oft gelungen, jene Erinnerungen ganz auszusperren, und auch jetzt spürte sie wieder das leidenschaftliche Begehren, das sie in jener Nacht überkommen hatte. Wie wundervoll er sich angefühlt hatte, wie aufregend es gewesen war, seine Erregung zu spüren, und wie unglaublich beglückend, ihn zur Erfüllung zu bringen, genau in dem Moment, wo auch sie selbst den Gipfel der Lust erreicht hatte.

      All die Tage, und vor allem all die Nächte, hatte sie sich danach gesehnt, dieselben Gefühle zu erleben. Und das Verlangen, das sie jetzt im Blick ihres Mannes las, sagte ihr, dass er genauso fühlte wie sie.

      Sie war sehr versucht, ihm nachzugeben. Und die Versuchung wurde noch unwiderstehlicher durch die Art, wie er sie mit dem Grashalm streichelte. Sie konnte kaum atmen, sah Daniel in das schöne Gesicht und spürte, wie sie seinem sinnlichen Zauber endgültig verfiel.

      Sie begehrte ihn so sehr! Wenn er sie doch nur wieder so streicheln würde wie in ihrer Hochzeitsnacht. Und auch sie wollte ihn streicheln und dieses Mal endlich erfahren, was es hieß, wirklich von ihm in Besitz genommen zu werden.

      Vor allem anderen aber sehnte sie sich nach Daniels Liebe …

      Abrupt wandte sie den Kopf, bevor Daniel sie küssen konnte. „Wir sollten wirklich wieder heimkehren, Mylord“, sagte sie fest, stand hastig auf und entfernte sich schnell von ihm.

      Daniel setzte sich auf, deutlich unzufrieden mit dem Lauf der Dinge. „Wir haben noch sehr viel Zeit, bevor wir nach Hause müssen, um uns für das Dinner umzuziehen, Alice.“

      „Ich möchte aber vorher ein Bad nehmen, Mylord“, erwiderte sie. Er fand, dass sie in ihrem grünen Kleid und den dunklen Locken, die sich an ihren Schläfen und dem Nacken ringelten, unglaublich unschuldig aussah.

      Trotzdem glaubte Daniel nicht, dass Alice so unschuldig war, nicht zu wissen, was sich eben gerade zwischen ihnen abgespielt hatte. Und was sie erfolgreich unterbrochen hatte. Seine Enttäuschung unterdrückend, erhob auch er sich. In gewisser Weise war sein Leben in London so viel einfacher gewesen als hier auf dem Land, wo er eigentlich nur Ruhe und Entspannung hätte finden sollen und doch keins von beidem fand.

      In London wusste er, wie er sich verhalten musste, und fühlte sich in seiner Rolle des Verführers und Lebemanns wohl.

      Doch hier mit Alice auf Wycliffe Hall wurde eine andere Rolle von ihm erwartet. Mit ihrem Verhalten, mehr noch als mit ihren Worten, sagte sie ihm genau das. Langsam, aber eindringlich verwickelte sie ihn in die Leitung des Guts und in das Leben der Menschen, die für ihn arbeiteten. Wegen Alice und der Anständigkeit, die ihr so eigen war, war er sich seiner Verantwortung bewusst geworden und dachte inzwischen sogar ernsthaft daran, im Herbst seinen Sitz im Oberhaus einzunehmen. Und nicht nur das, er überlegte doch tatsächlich, ob er nicht auch Wycliffe Hall und das Gut selbst verwalten sollte.

      Das musste aufhören. Und zwar sofort, bevor er zu dem Mann wurde, den Alice sich wünschte, und er sich zu allem Übel auch noch in sie verliebte.

7. KAPITEL

      Alice sah Daniel betroffen dabei zu, wie er die Decke zusammenfaltete, recht enttäuscht darüber, dass er keinen größeren Widerstand geleistet hatte. „Ich könnte vielleicht dazu überredet werden, ein wenig länger zu bleiben, Mylord“, sagte sie ermutigend.

      Doch dieses Mal ließ sich Daniel nicht von ihrem neckenden Ton rühren. Seine Miene war kalt und abweisend. „Ich muss noch einige Dinge erledigen, bevor ich nach London abreise.“

      Alice sah ihn erstaunt an. Daniel hatte nicht erwähnt, dass sie nach London fahren würden. „Ich habe aber noch nicht packen lassen, Mylord. Sie haben mir nicht gesagt, dass wir heute …“

      „Weil nicht wir abreisen, Alice“, unterbrach er sie barsch. „Dein Platz ist hier auf dem Gut. Ich hingegen brauche dringend anspruchsvollere Vergnügungen, die ich kaum hoffen kann, hier auf dem Land zu finden.“

      Was er mit seiner Anspielung meinte, war Alice nur allzu klar. Plötzlich spürte sie, wie ihr die Tränen kamen. Sie hatte versagt. Sobald Daniel erst wieder in London sein würde – vielleicht auch wieder in Lady Teresa Benbows Armen –, würden Wochen, womöglich Monate vergehen, bevor er nach Wycliffe Hall zurückkam. Erst dann würde sie wieder eine Gelegenheit bekommen, ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte – und Daniel dazu zu bringen, dasselbe für sie zu empfinden.

      Entschlossen stellte sie sich ihm in den Weg. „Ich wünsche, mit Ihnen zu gehen.“

      „Du kannst dir wünschen, was du willst, Alice“, fuhr er sie an und bedauerte es sofort, als er die Tränen in ihren Augen sah. „Ich habe Zeit mit meiner Frau auf dem Land verbracht, und nun ist es Zeit für mich, das Gras von meinen Sachen abzuklopfen, die Tinte von meinen Fingern zu wischen und zu dem Leben zurückzukehren, das ich nun einmal vorziehe!“

      Für Alice war jedes seiner Worte wie ein Messerstich ins Herz – das Herz, das inzwischen ganz und gar Daniel gehörte, das er aber offenbar gar nicht haben wollte.

      Nein, das stimmt nicht, dachte sie verzweifelt. Daniel musste etwas für sie empfinden, sonst hätte er sich nie ihr zuliebe um ihren Bruder und dessen Problem mit Lady Constance gekümmert.

      Alice straffte die Schultern, entschlossener denn je, und begegnete unverwandt Daniels gleichgültigem Blick. „Sie werden mir fehlen, Mylord.“

      Er schien erstaunt zu sein. „Was hast du gesagt?“

      „Du wirst mir fehlen, Daniel“, wiederholte sie leise und mit einem kleinen, wehmütigen Lächeln.

      Dieses Lächeln und dass sie ihn endlich mit seinem Vornamen ansprach, als würde er ihr wirklich etwas bedeuten, war wie Balsam für seine Seele. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie sehr er sich nach einem solchen Lächeln gesehnt hatte und dass er es genauso sehr brauchte wie die Luft zum Atmen.

      Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Sie nahm ihm den Atem, sodass er nur bewegungslos dastehen und die wunderschöne Frau anstarren konnte, die ihn in kurzer Zeit so sehr verändert hatte.

      Alice.

      Seine schöne, wunderbare, mitfühlende Alice. Keine Frau war wie sie. Wie war es nur möglich, dass er bisher seine Gefühle für sie nicht erkannt hatte?

      Daniel schüttelte leicht den Kopf, als könnte er so seine Gedanken ordnen. „Ich habe es immer gehasst hier, Alice.“

      „Doch bestimmt nicht immer, Daniel“, protestierte sie betroffen. „Als Kind …“

      „Als ganz kleines Kind war mir die unglückliche Atmosphäre im Haus meines Vaters nicht bewusst. Erst als ich älter wurde, erkannte ich die völlige Gleichgültigkeit meines Vaters gegenüber meiner Mutter und ihrer Liebe für ihn. Und ich sah, wie unendlich traurig meine Mutter war.“ Er seufzte schwer. „Ich wurde zur Schule geschickt, als ich elf war, also war es leichter für mich, das Leid meiner Mutter einfach zu vergessen. Wenn ich in den Ferien nach Hause kam, bemühte sie sich immer, mich nicht sehen zu lassen, wie unglücklich sie war.“

      „Sie war deine Mutter und liebte dich.“

      „Ich liebte sie auch sehr.“ Daniel nickte versonnen. „Leider reichte meine Liebe nicht aus. Sie konnte sie nicht davon abhalten, sich umzubringen.“

      Alice keuchte erschrocken auf. „Aber deine Mutter starb an einer Lungenentzündung …“

      Er rieb sich die Stirn, als würde sie ihn schmerzen. „Die sie sich zuzog, nachdem sie sich in den See geworfen hatte, um sich zu ertränken.“

      „Aber … aber es gibt doch keinen See auf Wycliffe Hall.“

      „Nicht mehr“, erklärte er. „Sobald ich der Earl of Stanford wurde, ließ ich den See trockenlegen, damit nichts mehr darauf hinwies, dass es ihn je gegeben hatte.“

      Niemand hatte ihr von Dianas letzter verzweifelter Tat erzählt. Vielleicht wusste auch keiner davon. Vielleicht hatte Daniels Vater dafür gesorgt, dass es ein Geheimnis blieb. Nur leider nicht für seinen Sohn.

      Sie schüttelte betroffen den Kopf. „Kein Wunder, dass du es hasst, hier zu sein.“

      „Genau das versuche ich ja zu erklären, Alice.“ Daniel hatte das Gefühl, eine Last sei ihm von den Schultern genommen, als er seine junge Frau ansah, die so unendlich wichtig für sein Glück geworden war. „Alice?“ Er legte einen Finger unter ihr Kinn und lächelte sie an. „Ich hasse es gar nicht mehr. Als ich vorhin sagte, ich würde die Änderungen billigen, die du auf Wycliffe Hall vorgenommen hast, meinte ich das ernst. Ich beuge mich völlig deinen Bedingungen.“

      „Ich verstehe nicht …“

      „Du wolltest doch, dass man dich umwirbt und deine Liebe gewinnt, Alice“, erinnerte Daniel sie leise. „Und es ist auch mein Wunsch, dass mir erlaubt werde, dich zu umwerben und hoffentlich auch zu gewinnen.“

      Einen Moment lang sah Alice ihren Mann verständnislos an, zu verblüfft, um die Bedeutung seiner Worte sofort zu erfassen. Daniel wünschte sich, sie zu gewinnen?

      „Ich liebe dich, Alice!“, sagte er eindringlich, als er keine Antwort bekam. „Ich möchte … ich hoffe, du erlaubst mir, zu versuchen, deine Liebe zu erringen!“

      Daniel liebte sie? Das konnte nicht wahr sein!

      „Aber du warst doch auf dem Weg zu Lady Benbow in London“, wandte sie ein wenig vorwurfsvoll ein.

      „Es kränkt mich, dass du das auch nur denken konntest. Was immer ich auch sonst bin, Alice, und ich gebe zu, in den letzten zehn Jahren war mein Leben nicht vorbildlich, hatte ich nie die Absicht, mir nach meiner Heirat eine Geliebte zu halten. Nie würde ich meine Frau, und ganz besonders dich nicht, einer solchen Demütigung aussetzen.“ Daniel schüttelte bestimmt den Kopf. „Nein, mein Liebling, ich wollte nach London reisen, weil ich davonlaufen wollte. Vor dir. Vor meiner Liebe zu dir. Ich habe mich nie verlieben wollen, Alice, weil ich Angst hatte vor einer Zurückweisung, wie meine Mutter sie erleiden …“

      „Ich würde dich nie zurückweisen, Daniel“, unterbrach Alice ihn heftig.

      „Nein, dazu bist du viel zu weichherzig. Du könntest niemals jemandem wehtun, wie mein Vater es getan hat. Es tut mir so leid, weil ich mein eigenes Herz schützen wollte, habe ich dir die gleiche Geringschätzung entgegengebracht wie mein Vater damals meiner Mutter.“

      „Nein!“, rief Alice. „Du bist nicht wie dein Vater, Daniel. Und du wirst nie wie er sein.“ Sie packte ihn bei den Armen. „Siehst du nicht, du besitzt so viel Güte und Mitgefühl. Wie könntest du da sein wie er? Daniel, du bist bereits der Mann, den ich liebe“, fügte sie atemlos hinzu. „Der Mann, den ich immer lieben werde.“

      Er sah sie unsicher an. Konnte es wirklich wahr sein? Liebte Alice ihn wirklich?

      Wieder schenkte sie ihm ihr wundervoll warmes Lächeln. „Glaubst du, ich hätte dich gebeten, mich zu umwerben und zu gewinnen, wenn ich nicht schon damals halb in dich verliebt gewesen wäre? Und diese Liebe ist jetzt so tief, dass du mir alles bedeutest …“

      Sein Herz setzte einen Schlag aus. Plötzlich fühlte er sich befreit von all dem Kummer der Vergangenheit, der ihn so lange bedrückt hatte.

      Alice trat zurück, drehte ihm kurz entschlossen den Rücken zu und lächelte ihn einladend über die Schulter an. „Knöpf mein Kleid auf. Bitte, Daniel. Liebe mich richtig. Hier und jetzt. Ich habe mich so lange danach gesehnt.“

      Mit leicht zitternden Händen öffnete er die winzigen Knöpfe. „Alice, bist du sicher? Ich möchte nicht, dass dein erstes Mal …“ Er brach abrupt ab, als sie aus ihrem Kleid schlüpfte, es achtlos ins Gras sinken ließ und ihre Chemise gleich darauf dazu warf. Sie stand jetzt vollkommen nackt vor ihm im Sonnenlicht.

      Ihre Schultern waren zart, ihre Brüste so fest und verführerisch, wie er sie lebhaft in Erinnerung hatte, ihre Hüften sanft gerundet, ihre Beine schlank und die Füße zierlich.

      Ohne sich von ihrem aufregenden Anblick zu lösen, trat Daniel einen Schritt vor, schlüpfte aus seinem Gehrock und zog bedächtig Krawattentuch, Weste und Hemd aus. Schließlich, als würde nicht alles in ihm ihn zur Eile drängen, setzte er sich ins Gras und ließ Stiefel und Hose der übrigen Kleidung folgen. Alice breitete wieder die Decke aus und legte sich darauf.

      Sofort war Daniel bei ihr und küsste sie wild. Ein heftiges Glücksgefühl erfasste ihn, als sie seinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft erwiderte.

      „Du bist so schön, Daniel“, flüsterte Alice, während sie über seinen nackten Rücken strich. „Seit unserer Hochzeitsnacht habe ich immer wieder davon geträumt, so mit dir zusammen zu sein.“

      Er ließ sich viel Zeit, jeden Zoll ihres hinreißenden Leibes zu liebkosen, angefangen von ihren Zehen, die er eine nach der anderen küsste, bevor er ganz langsam weiter nach oben glitt – über ihre Waden, ihre Schenkel …

      „Oh ja, Daniel!“ Alice spreizte erwartungsvoll die Beine. „Bitte, ja!“

      „Es wird dein Vergnügen noch verstärken, wenn du mir dabei zusiehst, Alice“, flüsterte Daniel und fuhr mit der Zunge aufreizend langsam über das Zentrum ihrer Lust.

      „Ich bin nicht sicher, dass ich noch mehr Vergnügen ertragen kann“, seufzte Alice, stützte sich aber auf die Ellbogen und sah nach unten, wo Daniel sie liebkoste, bis sie erregt aufschrie.

      „Streichle deine Brüste, mein Liebling“, drängte er sie heiser. „Ja“, sagte er, als sie sich gehorsam aufsetzte und ihre Brüste berührte. „Und jetzt berühre dich hier unten …“

      „Mylord?“, keuchte sie ungläubig auf.

      „Versuch es, Alice. Du wirst so viel mehr empfinden … Ja, genau so“, lobte er und sah ihr dabei zu, wie sie mit den Fingern über ihre Brüste strich und selbst leise stöhnen musste. Je kühner ihre Bewegungen wurden, desto tiefer drang er mit den Fingern in sie ein, desto lauter wurde Alices Stöhnen.

      Als sie den Gipfel der Lust erreichte, war er so viel stärker, als Alice sich jemals vorgestellt hatte, so unendlich wundervoll, dass sie wünschte, es möge niemals aufhören. Sie ließ ihre Brüste los und schob die Finger in Daniels Haar, während sie sich in ihrer Ekstase an ihn klammerte.

      Sobald sie konnte, setzte sie sich auf. „Und jetzt du.“

      „Nein, dieses Mal nicht, mein Leben.“ Daniel packte ihre Hand, da er wusste, dass er sich keinen Moment würde zurückhalten können, wenn Alice ihn auch nur berührte mit ihrem süßen Mund. „Ich will in dir sein, Alice“, flüsterte er. „Ich will so viel.“

      „Ich will es auch, mein Liebling.“

      „Nur fürchte ich, dir wehzutun.“

      „Nichts, was du tust, könnte mir wehtun, Daniel“, versicherte sie ihm.

      Ihr blindes Vertrauen in ihn, die Liebe, die sie ihm so deutlich zeigte, schnürte ihm die Kehle zu vor Rührung. Dieses wunderschöne Geschöpf zu lieben und von seiner jungen Gemahlin geliebt zu werden, war mehr, als er je erhofft, je erträumt hatte.

      „Dieses Mal übernimmst du die Kontrolle, Alice.“ Er legte sich auf die Decke und zog sie auf sich, sodass sie rittlings auf ihm saß. Daniel entfuhr ein Keuchen, als seine Erregung gegen die Innenseite ihrer Schenkel stieß. „Du musst mich in dich einführen, Alice“, bat er sie mit rauer Stimme und biss die Zähne zusammen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. „Langsam, damit ich dir nicht wehtue.“ Er zog sie zu sich herab, um sie wild zu küssen, und gab sie sofort wieder frei. „Jetzt. Nimm mich jetzt, Alice!“

      Alice führte ihn ein, ganz langsam, wie er es ihr geraten hatte. Ihre Blicke trafen sich, als er plötzlich nicht mehr weiterkam. „Ich will dich ganz in mir spüren, Daniel“, flüsterte sie seufzend.

      Er lachte leise über ihre Ungeduld. „Dann nimm alles von mir, mein Liebling. Schnell jetzt, damit wir dein Unbehagen nicht in die Länge ziehen.“ Er stockte keuchend, da Alice sich abrupt auf ihn herabließ und ihn ganz in sich aufnahm.

      Daniel war so groß und schien sie so vollständig auszufüllen, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte und erst weiterpochte, als er ihre Hüften packte und sich langsam in ihr zu bewegen begann.

      Es war, als würde sie erst jetzt zu wahrem Leben erblühen. Ihr Körper passte sich seinen Stößen an, und sie legte die Hände auf seine Schultern, während sie sich im gleichen Rhythmus zu bewegen begann. Ihre Blicke trafen sich.

      „Gib mir deine Brüste, Alice“, stieß Daniel hervor. „Ich muss sie küssen, sie kosten.“

      Nur allzu willig beugte sie sich vor und schnappte scharf nach Luft, als er eine Knospe tief in den Mund nahm und heftig zu saugen begann. Eine Welle heißer Lust erfasste sie.

      „Mein Leben!“, keuchte Daniel, auch nicht länger in der Lage, sich zurückzuhalten. Immer schneller, immer tiefer gingen jetzt seine Stöße, und während er Alice noch am ganzen Leib beben spürte vor Lust, folgte auch er ihr auf den Gipfel. Es war, als würde sein Herz völlig aufhören zu schlagen, als gehörte es ihm nicht mehr. Als hätte er es endgültig Alice geschenkt.

      „Wie sehr ich dich liebe, Daniel“, schrie sie in ihrer Ekstase.

      „Ich liebe dich, Alice!“

      Alice hatte sich noch nie so glücklich und befriedigt gefühlt. Schwer atmend schmiegte sie sich wenige Minuten später an Daniels Brust. „Wir haben uns umworben und einander gewonnen, Daniel“, flüsterte sie müde, aber unendlich glücklich.

      Daran bestand nicht der geringste Zweifel. Daniel wusste, es würde immer so sein zwischen ihm und seiner geliebten Alice. Und er hatte endlich erfahren, dass es kein schöneres Gefühl gab, als zu lieben und geliebt zu werden.

      – ENDE –
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Die Jungefrau und der Ritter

1. KAPITEL

      Sir Ademar of Dolwyth stand an der Tür und beobachtete die Frau, der sein Herz gehörte – Lady Katherine of Ardennes. Doch er durfte nicht hoffen, dass er sie jemals erobern würde.

      Nur wenige Schritte entfernt, blickte sie über die Zinnen hinweg, die Hände geballt, während dicke Regentropfen auf die Steinmauern trommelten. Warum sie in einer solchen Nacht allein hier draußen war, verstand er nicht. Ein Unwetter würde bald über der Burg toben. Trotzdem rührte sie sich nicht. In einem eisernen Wandleuchter flackerte eine Fackel, warf rötliches Licht auf Lady Katherines bleiches Gesicht und erlosch.

      In ihrer Nähe brachte er keine zwei Wörter hervor, denn sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Schwarzes seidiges Haar, tiefblaue Augen, fast violett. Und unschuldig. Von dieser Welt wusste sie nichts, obwohl sie bald heiraten würde. Das hatte ihr Vater entschieden.

      Wenn der Baron of Ardennes ihn auch hierher eingeladen hatte, zusammen mit anderen Bewerbern, wusste Ademar, dass sie ihn niemals erwählen würde. Dazu stand sie viel zu hoch über ihm. Genauso gut könnte er nach dem Mondschein greifen.

      Er sollte sie ihren Gedanken überlassen. Auf die Gesellschaft eines stotternden Idioten legte sie sicher keinen Wert. Aber der leise grollende Donner beunruhigte ihn. Falls sie noch länger im Freien blieb, noch dazu allein, drohten ihr Gefahren durch die unberechenbaren Elemente.

      Als er die steinerne Plattform betrat, durchnässte der heftige Sommerregen im Nu sein Haar. Auf dem Weg zu Lady Katherine probte er, was er sagen würde. Er musste sie einfach nur vor dem heranziehenden Gewitter warnen, ihr vorschlagen, in der Burg Schutz zu suchen. Weiterer Äußerungen bedurfte es nicht.

      Sie drehte sich zu ihm um. In ihren Augen flammte Ärger auf. „Jetzt wäre ich lieber allein.“

      Bald wird ein Gewitter losbrechen, wollte er erklären. Aber seine Zunge klebte am Gaumen, und er konnte nur den Kopf schütteln.

      Er war ein Mann weniger Worte. Viel geredet hatte er noch nie. Wenn er etwas sagen musste, durchlitt er Höllenqualen. Manchmal stammelte er irgendetwas, das er gar nicht aussprechen wollte. Hätte er seine Kampfkraft auf den Schlachtfeldern nicht oft genug bewiesen, würden ihn alle Männer verspotten. Sogar sein Vater verabscheute ihn.

      Schließlich holte er tief Atem. „Es … es regnet.“

      Als ob sie das nicht wüsste … Für welch einen beschränkten Narren mochte sie ihn halten? Brennende Röte in den Wangen wollte er sich entfernen.

      Doch sie rief ihn zurück. „Wartet, Sir Ademar!“

      Da erstarrte er und fürchtete beinahe das Mitleid zu erkennen, das ihre Miene zweifellos bekunden würde.

      Katherine seufzte abgrundtief. „Natürlich könnt Ihr hierbleiben. Ich bin nur nicht in der Stimmung für ein Gespräch.“ Die Hände vor der Brust gefaltet, schaute sie in den Burghof hinab.

      Das bin ich auch nicht, dachte er. In sicherem Abstand von der geliebten Frau lehnte er eine Schulter gegen die hintere Mauer. Unter Lady Katherines Schleier glitt eine schwarze Haarsträhne hervor und ruhte an ihrer Wange. Dieser verbotene Anblick führte seine Fantasie in Regionen, die sie nicht erreichen dürfte.

      Im strömenden Regen schmiegte sich der milchweiße Bliaut, das Oberkleid Ihrer Ladyschaft, an volle Brüste. Ademar stellte sich vor, wie es wäre, die weichen Rundungen zu berühren.

      Nur mit einiger Mühe konnte er seinen Blick zum Burghof lenken.

      Beinahe im Flüsterton brach sie das Schweigen. „Er will mich nicht heiraten.“

      Wen sie meinte, wusste er. Lady Katherine hatte ihr Herz an Ewan MacEgan verloren, den Bruder eines irischen Königs. In ihren Augen hatte Ademar Leidenschaft gelesen. So würde sie ihn niemals betrachten.

      Aber was in Gottes Namen bedeuteten ihre Worte? Der Ire wollte sie nicht zur Frau nehmen? Erst am Vortag hatte sie verkündet, MacEgan sei ihr Auserwählter.

      Hat der Mann sie abgewiesen?

      Diese Frage sprach er nicht aus, denn sie wünschte offensichtlich keine Erörterung des Themas. Am liebsten hätte er ihr versichert, der Mann sei ein Schwachkopf, und sein Mitgefühl beteuert, in der selbstsüchtigen Hoffnung, sie würde ihn in einem neuen Licht sehen. Stattdessen legte er seinen Umhang ab und reichte ihn ihr.

      Als sie das Kleidungsstück entgegennahm, erwiderte sie seinen Blick. Dann hüllte sie sich in den Wollstoff, den er mit seinem Körper erwärmt hatte, und Ademar hielt diese Geste für den besten Ersatz einer Umarmung, den er jemals genießen würde. „Ihr müsst nicht hierbleiben“, bemerkte sie leise.

      „Das möchte ich“, entgegnete er wahrheitsgemäß. Obwohl er nicht verstand, wieso er es wagte, trat er an ihre Seite und ließ seine Hände auf den nassen Stein sinken. Wäre der doch mutig genug, noch mehr zu sagen … Doch er würde nur stottern und sich lächerlich machen, und so schwieg er.

      „Nun wird MacEgan meine Schwester heiraten.“ Katherine wandte sich von ihm ab. „Das hat sie Euch vermutlich erzählt.“

      Ademar zuckte die Achseln. Kurzfristig hatte er erwogen, Honora St. Leger zu ehelichen, Katherines ältere verwitwete Schwester. Aber er hatte seine Werbung schnell beendet, da sie ihr offenbar peinlich gewesen war.

      Letzten Endes hatte sie behauptet, sie sei nicht bereit, irgendwen zu heiraten.

      „Von … Anfang an war ich nicht der Mann, den sie sich wünschte.“ Deutlich genug hatte er Honora gezeigt, wie sehr er sie bewunderte. Trotzdem war sie unfähig gewesen, einer Verlobung zuzustimmen – und wenigstens so ehrlich, das einzugestehen. Sie hatte sich sogar für die Vorspiegelung falscher Tatsachen entschuldigt.

      Eigentlich müsste er ihr zürnen. Stattdessen fühlte er sich seltsamerweise erleichtert.

      Eine kalte Hand bedeckte seine. Vor lauter Verblüffung zuckte er fast zusammen. Lady Katherine schenkte ihm ein wehmütiges Lächeln. „Welch ein sonderbares Paar wir sind – beide von ihren Liebsten verschmäht.“

      Impulsiv drückte er ihre schmale Hand. Wenn er nicht aufpasste, würde er die zarten Knochen mit seinen kraftvollen Fingern womöglich zerquetschen. So ungeschickt kam er sich vor. Aber er wollte sie nicht loslassen.

      Katherine starrte unglücklich in den Hof. „Wer von uns soll zuerst hinabspringen?“

      Unwillkürlich lachte er. „Würden wir uns … das Leben nehmen, wäre es eine schwere Sünde.“

      „So oder so ist unser Leben zerstört“, murmelte sie und versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, was er nicht gestattete.

      Er griff sogar noch nach ihrer anderen. Und Katherine wehrte sich nicht dagegen.

      Gleich würde sie seine Finger abschütteln. Jeden Moment.

      Katherine hob ihren Blick zu dem normannischen Ritter, der vor ihr stand. Ungewöhnlich groß, mit blondem Haar, mit kraftvoller Statur. Was um alles in der Welt hatte sie hier mit Sir Ademar zu schaffen? Sie kannte ihn kaum, obwohl er sich seit fast zwei Wochen in der Burg aufhielt – einer der Bewerber um ihre Hand.

      Doch er war nicht der Mann, von dem sie träumte.

      Oh, sie fand Ademar sehr freundlich, und er zählte zu den besten Kriegern. Vielleicht hätte sie seinen Heiratsantrag angenommen, wäre sie nicht so schrecklich verliebt in Ewan MacEgan gewesen.

      Allein schon der Gedanke an Ewan erregte ihr Bedürfnis, die Faust gegen den steinernen Wall zu schmettern. Er hatte sie um Verzeihung für das Unrecht gebeten, das ihr durch seine Schuld zugefügt worden sei. Dass er in Liebe zu Honora entbrennen würde, habe er nicht ahnen können, betonte er immer wieder.

      Die ältere Schwester fürchtete nichts und niemanden. Ein Schwert in der Hand vermochte sie jeden Mann zu bezwingen. Ihre Siege waren legendär, und Katherine beneidete sie um ihre Kraft.

      Insgeheim wünschte sie sich, sie wäre nicht die brave Schwester. Was verdankte sie ihrer Sanftmut? Ein gebrochenes Herz. Durch ihre Adern strömte bitteres Leid gleich ätzender Säure.

      Erst letzte Nacht hatte sie beobachtet, wie Honora und Ewan einander in die Arme gesunken waren. So leidenschaftlich hatten sie sich liebkost, als würde es auf dieser Welt nichts außer ihrem Glück geben. Für die beiden schien sie nicht mehr zu existieren.

      Obwohl sie vor Kälte erstarrte, nahm sie den Regen kaum wahr. Nie zuvor war sie so wütend gewesen, so wild entschlossen, zwei Menschen zu verletzen, die ihr nahestanden. Ja, sie wollte Ewan und ihre Schwester grausam bestrafen, sie genauso schmerzlich verwunden, wie sie ihr in der Seele wehgetan hatten.

      Ohne lange zu überlegen, entriss sie Ademar ihre Hände, umfasste sein Gesicht und zog seinen Kopf zu ihrem Mund herab. Seine Lippen fühlten sich warm und feucht an. Das hatte sie nicht erwartet. In seinem Atem schmeckte sie Wein, vermischt mit Regen. Sofort erhitzte sich ihre Haut, während irgendetwas Verbotenes in ihr erwachte.

      Ademar erwiderte den Kuss und zog sie an seinen harten, muskulösen Körper. Dass seine und ihre Kleidung durchnässt und dass er beinahe ein Fremder war, spielte keine Rolle. Katherine spürte, wie in ihrem Blut ein Feuer entstand, das ein drängendes Verlangen entfachte.

      Fühlt man sich so, wenn man jemanden betrügt? Erhitzt und wollüstig?

      Plötzlich wich er zurück. Ihre Wangen brannten. Wozu im Namen aller Heiligen hatte sie sich hinreißen lassen?

      „Tut mir leid …“, würgte sie hervor. „Was heute geschah – brachte mich dermaßen in Zorn …“ Tränen schnürten ihre Kehle zu, denn sie bedauerte den Kuss nicht im Mindesten. Nur eins bereute sie – niemals hätte sie Sir Ademar benutzen dürfen.

      Dem Himmel sei Dank – er schweigt …

      Mit einem Daumen strich er ihr eine feuchte Strähne von der Stirn. Von seiner Berührung erregt, bebte sie. Unaufhörlich rauschte der Regen herab, tränkte ihre Kleider, und sie gewann den Eindruck, die Tropfen würden auf ihre nackte Haut prasseln. In der Kälte richteten sich die Spitzen ihrer Brüste auf und wurden hart.

      Der Ritter starrte sie an, als hätte er sie nie zuvor gesehen.

      „Bitte, Sir Ademar, was …“

      Unvermittelt legte er eine Hand in ihren Nacken und hob ihr Gesicht zu seinem empor. Langsam begann er sie wieder zu küssen, unternahm einen sinnlichen Angriff, und sie gestattete ihm, die Form ihres Mundes kennenzulernen.

      Einige Männer hatte sie bereits geküsst, aber noch keinen, der sich mit Ademar vergleichen ließ. Offenkundig bekam er gar nicht genug von ihr – schien sie dringend zu brauchen, nach ihr zu hungern. Behutsam strich er mit seiner Zungenspitze über ihre Lippen, die sie bereitwillig öffnete.

      Weich und feucht glitt seine Zunge in ihren Mund. Sofort sehnte sich ihr Körper nach stärkeren Reizen. Der Atem stockte ihr, als Ademar ihre Hüften umfasste und sie an sich presste. Katherine spürte, wie groß und hart er war.

      Wie aus eigenem Antrieb schlangen sich ihre Arme um seine Schultern und legte den Kopf zurück. Seine Lippen zogen eine Feuerspur zu ihrem Hals hinab. Leise stöhnte sie. Während er ein Knie zwischen ihre Schenkel schob, umspannten seine Hände ihr Gesäß. Heiße Flammen schürten ihre Lust.

      „Nie zuvor … habe ich eine Frau geküsst“, flüsterte er.

      Dieses Geständnis überraschte sie. Ein so attraktiver Mann wie Sir Ademar? Zweifellos einer der Stärksten, die sie kannte. Das Turnier, das ihr Vater veranstaltete, hatte dieser Ritter schon fast gewonnen.

      „Kaum zu glauben.“ Insbesondere wegen der Gefühle, die er in ihr erzeugte … Heftig hämmerte ihr Herz an die Rippen, rastlos fieberte ihr Körper einer süßen Erfüllung entgegen.

      Dann sah sie die Verlegenheit in seiner Miene und wusste Bescheid – er hatte ihr die Wahrheit anvertraut. Genauso wie sie selbst hatte er sich vergessen.

      „N… n… noch länger dürft Ihr Euch d… d… diesem Regen nicht aussetzen, Lady Katherine“, stammelte er. Sein Stottern trieb ihm tiefe Schamröte in die Wangen. Nun ging ihr ein Licht auf. Sir Ademars Schweigsamkeit hing nicht mit einem stoischen Wesen zusammen, sondern … mit seiner Schüchternheit?

      Seltsam, sein Kuss war keineswegs scheu gewesen. Wie faszinierend …

      „Aber ich möchte meine Kammer nicht aufsuchen“, entgegnete Katherine. Es widerstrebte ihr, mit ihrer Schwester zu reden, die dort übernachtete, Honoras Rechtfertigungen zu hören. Jetzt brauchte sie erst einmal Zeit für sich selbst, denn sie musste ihre Gedanken ordnen.

      Ademar reichte ihr seine Hand. „Folgt mir, ich werde einen Platz für Euch finden.“

      „Für uns“, verbesserte sie ihn. „Auch Ihr müsst Euer Gewand trocknen lassen.“

      Seine Kleidung war ebenso durchnässt wie ihre eigene, die Tunika und die Beinlinge klebten an seiner Haut. Schlank und muskulös zeigte seine Gestalt die Beweise regelmäßiger körperlicher Ertüchtigung. Unter seinen Hüllen würden Narben zum Vorschein kommen, alle Krieger wiesen solche Merkmale auf, die Spuren zahlreicher Schlachten.

      Sogar ihre Schwester verbarg Narben unter ihren Kleidern. Beklemmende Erkenntnisse kehrten zurück.

      Du bist nicht wie Honora. So wirst du niemals sein. Du besitzt weder ihren Mut noch ihre Kraft.

      Und sobald sie einen Ehemann wählte, würde er diese bedrückende Tatsache feststellen: Hinter ihrem unermüdlichen Fleiß und der hervorragenden Fähigkeit, einen Haushalt zu führen, verbarg sich eine Frau, die von ihrer Angst beherrscht wurde.

      „Kommt Ihr mit mir?“, fragte Ademar und hielt ihr immer noch seine Hand hin.

      Katherine zögerte, denn sie spürte, es wäre unklug, seinen Wunsch zu erfüllen. Sie sollte sich in ihre Kammer begeben, in ihr eigenes Bett. Wie eine brave Tochter.

      Erneut stieg jene qualvolle Bitterkeit in ihr auf. Das Verhalten einer braven Tochter hatte ihr nichts genützt. Den heiß begehrten Mann hatte sie verloren. Jetzt musste sie die Demütigung erdulden, einen anderen zu heiraten. Während Honora gegen alle Regeln verstoßen und Ewan für sich gewonnen hatte …

      Ademar bemerkte ihr Zaudern und ließ seine Hand sinken. In seinem Gesicht las sie einen schmerzlichen Kummer, der ihrem eigenen glich. Und obwohl sie einen Fehler beging und ihren Entschluss am nächsten Morgen bereuen würde, nickte sie. „Ja, ich begleite Euch.“

      Wie es ihm gelang, ein kleines Feuer in seiner Gästekammer zu entzünden, ohne sich die Finger zu verbrennen, wusste Ademar nicht. Damit seine Hände nicht noch heftiger zitterten, musste er seine ganze Willenskraft aufbieten. Zuvor hatte er seine Krieger, die den Raum mit ihm teilten, weggeschickt. Natürlich sollten sie Lady Katherine nicht sehen. Sie verdiente es, sich ungestört zu wärmen, ohne anzügliches Getuschel und die neugierige Frage heraufzubeschwören, warum sie sein Schlafgemach besuchte. Trotzdem erkannte er, wie gefährlich es war, mit ihr allein zu bleiben.

      Was hatte sie zu jenem Kuss veranlasst? Nicht einmal in tausend Jahren hätte er das erwartet. Und er verstand ihre Beweggründe nicht.

      Es stimmte, nie zuvor hatte er eine Frau geküsst. Als er ein junger Bursche gewesen war, hatte der Vater ihn gehänselt, sein Gestammel verhöhnt. Schließlich war er von keinem einzigen Mädchen begehrlich angeschaut worden. Jetzt konnte er dank seiner gehobenen Position fast jede Frau besitzen. Doch er wollte sich mit keiner einlassen, die ihn insgeheim verspotten würde. Was Lady Katherine von ihm hielt, vermochte er nicht abzuschätzen. Nur eins stand fest – sie berauschte seine Sinne. Nun trat sie vor die Flammen. Unter dem nassen Kleid zeichneten sich die Umrisse ihrer Gestalt ab, die aufgerichteten Brustwarzen. Allmählich bedrohte der Wunsch, die schöne Lady zu berühren, sein Ehrgefühl.

      Da er seine körperliche Reaktion verhehlen musste, kehrte Ademar ihr den Rücken. Oh Gott, um diese unwillkommene Begierde zu zügeln, müsste er noch mindestens eine Stunde lang draußen im Regen stehen.

      Er griff nach seiner Tunika, die wie eine nasse Haut an seinem Oberkörper haftete.

      „Zieht das aus, Sir.“ Katherine klang so gleichmütig, als wäre es für ihn – und für sie – ganz selbstverständlich, in ihrer Gegenwart seine Brust zu entblößen. Aber er wusste kaum, wie er sich benehmen sollte – und noch weniger, was sie von ihm wollte.

      Was er von ihr wollte, wusste er ganz genau. Und es war keineswegs ehrenwert.

      In diesem Moment drängte es ihn, die nassen Kleider von ihrem Körper zu zerren, ihre kühle Nacktheit zu kosten, mit seinen Küssen eine heiße Spur zwischen ihren Brüsten hinabzuziehen. So sehr sehnte er sich nach ihr, nach der intimsten Verschmelzung. Wenn er die Wärme eines weiblichen Körpers auch nicht aus eigener Erfahrung kannte – er hatte den Berichten seiner Brüder gelauscht und Erkenntnisse gewonnen, in der Gewissheit, die würde er eines Tages nutzen.

      Verdammt, er wollte bei Lady Katherine liegen und sie besitzen, wie es nur einem Gemahl zustand. Und da sie einen Mann wie ihn niemals heiraten würde, fiel es ihm umso schwerer, seine Hände bei sich zu behalten.

      „Ich dürfte nicht hier bei Euch bleiben“, seufzte sie. „Wenn mein Vater das wüsste, würde er mich züchtigen.“

      Und Nicholas of Ardennes würde mich auspeitschen lassen, bis ich blutüberströmt am Boden liege, dachte Ademar, und das wäre es mir wert … Nun, wenn er die Lady auch nicht anrühren durfte – wenigstens würde er die Erinnerung an ihren Kuss wie ein kostbares Gut hüten.

      „Ich werde gehen“, bot er ihr an und wandte sich zur Tür. „Am besten schicke ich Euch eine Kammermagd.“

      Doch sie versperrte ihm den Weg. Mit ihren dunkelblauen Augen musterte sie ihn und fand es anscheinend schwierig, eine Entscheidung zu treffen. Sie schlang ihre Finger ineinander, dann hob sie eine Hand und berührte ihre Lippen. „So etwas tat ich noch nie. Einen Mann grundlos zu küssen …“ Zitternd rieb sie ihre Oberarme, als wollte sie einen Kälteschauer abwehren. „Eins müsst Ihr wissen – ich war wütend auf meine Schwester und Ewan, und deshalb …“ Die Erklärung blieb unausgesprochen.

      Deshalb – was? wollte er wissen. Zahllose Fragen peinigten ihn. Aber er brachte kein einziges Wort hervor, ohne sich wie ein Narr zu fühlen. Also stand er einfach nur vor ihr, das unerträgliche Schweigen bildete eine Barriere, die er nicht niederreißen konnte.

      Errötend fügte Katherine hinzu: „Es tut mir leid, wie schlecht ich mich benahm. Ich hätte Euch nicht küssen dürfen.“ Nun trat sie beiseite und gab ihm den Weg zur Tür frei. Dabei starrte sie zu Boden.

      Glaubte sie, ihr Geständnis hätte sie erniedrigt? Ademar merkte ihr an, wie schmerzlich sie litt. Das verrieten ihm ihre hängenden Schultern. Er wollte ihr versichern, der Kuss sei ein unverhofftes Geschenk gewesen. Und dass sie es wert sei, geliebt zu werden, obwohl er niemals der Mann sein könnte, den sie sich wünschen würde …

      Worte. Jetzt brauchte er Worte. Doch er war gefangen in einem Mahlstrom verwickelter Gedanken und sinnloser Floskeln. Wenn er den Mund öffnete, würde er nur unvernünftige Phrasen stammeln.

      Seufzend lehnte sie sich an die Wand, von sichtlicher Verzweiflung überwältigt, und er sah eine Träne an ihren langen Wimpern glänzen.

      Brachte er sie zum Weinen? Oder dachte sie an Ewan MacEgan? Trauerte sie um ihren Verlust?

      Aus einem Impuls heraus ging er zu ihr, hob ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. Dann schob er den nassen Schleier beiseite und die Finger in ihr Haar. Mit seinen großen, ungeschickten Händen umfasste er ihr bezauberndes Gesicht und küsste sie. Auf diese Weise versuchte er zu bekunden, wie wunderschön er sie fand. In vollen Zügen genoss er den Geschmack ihrer Lippen, der ihn an süße Früchte erinnerte.

      Wie beim ersten Kuss umarmte sie ihn. Er öffnete den Mund, erforschte ihren mit seiner Zunge. Genauso wollte er in ihren Körper eindringen. Nun zitterte sie. Vor Verlangen?

      Ohne ihre Erlaubnis zu erbitten, führte er sie zum Kamin. Er drehte sie zum Feuer herum und blieb hinter ihr stehen, zog ihr den Stoff ihres Gewandes von der Haut weg, um ihn zu wärmen. Und sie.

      Schweigend legte sie ihren nassen Bliaut und das Unterkleid ab. Sie befreite sich von allen Kleidungsstücken, auch von Schuhen und Strümpfen, bis sie nur mehr ihr Leinenhemd trug. Unfähig, der Lockung zu widerstehen, liebkoste Ademar ihren Nacken, die schmalen Schultern, die schlanke Taille. Ihr Gesäß berührte die Härte seiner Erregung, und Katherine presste sich fordernd dagegen.

      „Wie sündhaft …“, flüsterte sie und ergriff seine Hände. „Aber das ist mir gleichgültig. Jetzt will ich lasterhaft sein.“

      Sie verschränkte seine Arme über ihren Brüsten. Sobald er die weichen Rundungen spürte, versuchte er sich abzulenken, indem er ihren Hals küsste.

      Entschlossen drückte sie seine Handflächen auf die Spitzen ihrer Brüste, und sein Verlangen wuchs. Nun konnte er kaum noch atmen.

      Was plante Lady Katherine? Was sollte er tun? Er spreizte die Finger, umfasste die vollen Rundungen und hörte ein leises Stöhnen.

      Plötzlich spielte es keine Rolle mehr, dass er nicht wusste, was zu tun war. Er wollte ihr nur noch beweisen, wie viel sie ihm bedeutete. Ganz behutsam streichelte er sie, als würde sie aus zarter Seide bestehen. Er fand heraus, welchen Druck er ausüben musste, um ihr Freude zu bereiten. Mit seinen rauen Daumen umkreiste er ihre aufgerichteten Brustwarzen, ein wohliges Seufzen belohnte ihn.

      Doch er wünschte sich noch mehr.

      Er hob sie hoch und legte sie auf sein Bett. Vorsichtig zog er das Hemd über ihre Brüste hinab und bewunderte die rosigen Knospen, die unter seiner Berührung aufblühten. In sichtlicher Verwirrung wollte sie ihre Blöße bedecken.

      Aber er neigte sich hinab, nahm eine der Spitzen in den Mund und wärmte sie mit seiner Zunge. Katherines Atem beschleunigte sich, und sie wehrte ihn nicht ab. Stattdessen schlang sie die Finger in sein Haar und hielt seinen Kopf fest. Ebenso hungrig küsste er die andere Brust, getrieben von schierer Lust und dem heißen Drang, die Lady zu beglücken. Seine eigene Erfüllung gewann er durch ihr kehliges Stöhnen, ihre gerötete Haut.

      Nun schob sie ihre Hände unter seine Tunika und strich über seine harten Muskeln. Sein Herz raste. Während er ihre Brüste wieder umfasste, küsste er begierig ihren Mund.

      „Wir … wir sollten aufhören“, murmelte er und hasste sein Stottern mehr als je zuvor.

      „Nein“, entschied sie und zerrte die Tunika über seinen Kopf. Nicht nur Angst las er in ihren Augen, er sah auch den Schleier einer unleugbaren Leidenschaft. Immer kühner erforschte sie ihn mit ihren bebenden Händen, berührte seine Haut, als könnte sie nicht genug von ihm bekommen. Die Brüste an seinen Oberkörper geschmiegt, zog sie ihn auf ihren Körper, bis sein Schaft zwischen ihren Schenkeln pulsierte.

      Ein Vorspiel zum Liebesakt … Allein schon der Gedanke an den Raub ihrer Jungfräulichkeit – unvorstellbar … Bereits jetzt war zu viel geschehen.

      Trotzdem hob sie ihre Knie, das Hemd glitt nach oben und enthüllte ihre Beine. „Hilf mir, Ewan zu vergessen!“, flehte sie.

      Da erstarrte er, denn er erkannte, worum es ihr wirklich ging. Sie wollte sich in einem Moment verlieren, den sie im Morgengrauen bereuen würde. Plötzlich stieg heller Zorn in ihm auf.

      Hatte er geglaubt, sie würde einen Mann wie ihn tatsächlich begehren – sie könnte über seine Sprechstörung hinwegsehen und sein Wesen schätzen?

      Sie benutzte ihn. Niemals hatte sie Sehnsucht nach ihm empfunden.

      Redete sie sich ein, er sei Ewan? Hatte sie dem Iren ebenfalls erlaubt, sie so intim zu berühren? Wenn ich sie befriedige – wird sie Ewans Namen schreien?

      Wilde Eifersucht krampfte seinen Magen zusammen. Einmal – nur ein einziges Mal wünschte er, eine Frau würde ihn um seiner selbst Willen umarmen. Wie eine Schachfigur wollte er nicht missbraucht werden.

      Beinahe hätte er Katherine weggestoßen. Aber dann besiegte das Dunkel seiner Triebe den klaren Verstand. Denn sie war hier bei ihm, nicht wahr? Mochte er auch nicht der Mann sein, von dem sie träumte – in ihrem Seelenschmerz hatte sie sich zu ihm gewandt.

      Mit einer Zärtlichkeit, die er nur annähernd verspürte, strich er ihr das feuchte Haar aus der Stirn. „Wenn ich mit dir fertig bin, Lady, wirst du dich nicht einmal an seinen Namen erinnern.“

      Ausnahmsweise stotterte er nicht.

2. KAPITEL

      Ich habe Ademar erzürnt. Das wusste Katherine, denn die Spannung, die in der Luft knisterte, entging ihr nicht, und irgendwie entstand der Eindruck, sie hätte ein Messer in eine unsichtbare Wunde gestochen.

      Als er sie wieder küsste, wirkte die Umarmung nicht mehr so sanft. Jetzt verwandelte er sich in den Ritter, den sie beim Turnier hatte kämpfen sehen. Zielstrebig, gnadenlos. Sie kannte seine unbeugsame Entschlusskraft, doch sie hätte nie gedacht, er könnte diesen Charakterzug gegen sie richten.

      Falls seine Behauptung stimmte, sie sei die erste Frau, die er je berührt habe, musste er ein Naturtalent besitzen. Langsam glitten seine rauen Hände über ihre Knie zu ihren nackten Schenkeln hinauf. Sie war ihm völlig ausgeliefert. In ihre Absicht mischten sich Bedenken.

      Doch dann umschloss sein Mund wieder eine ihrer Brustspitzen, und sein erotisches Spiel nahm ihr den Atem. Aufreizend ließ er seine Zunge über der harten Knospe flackern, blies darauf und biss hinein.

      Erschrocken schrie sie auf, und er milderte den Schmerz mit seinen heißen Lippen. Offenbar merkte er, dass er sie zu grob behandelt hatte. Er streichelte sie und bedeckte ihre Haut mit besänftigenden Küssen, bis sie wohlig erschauerte.

      „Gefällt dir das?“, flüsterte er, streifte ihr Hemd noch weiter hinab und zog es aus. Splitternackt lag sie vor ihm.

      Die kalte Realität wurde ihr ebenso bewusst wie Ademars warmer Körper auf ihrem. Zweifellos hatte er recht, sie mussten diesen Wahnsinn beenden, bevor sie einen Fehler beging, der nicht wiedergutzumachen wäre …

      „Ademar …“, wisperte sie, legte ihm einen Finger unter das Kinn und hob sein Gesicht. Mit ihrem Daumen zeichnete sie die Konturen seines Mundes nach und versuchte seine harte Miene zu lindern.

      Jetzt schob er eine Hand zwischen ihre Schenkel und fand eine unerwartete feuchte Hitze vor. Eine solche Berührung hatte Katherine nie zuvor gespürt, und sie vergaß, was sie hatte sagen wollen. Während sein Mund nach unten glitt, erforschte Ademar ihren Schoß mit seinen Fingerspitzen und fand die Stelle, wo sie einen Mann in sich aufnehmen würde. Geradezu schmerzhaft wuchs ihr Verlangen. Mit einem Finger drang er in sie ein, und sie bäumte sich auf.

      Die Augen weit geöffnet, begegnete sie seinem intensiven Blick. Ademar of Dolwyth, ein Ritter, der ihr Interesse niemals ernsthaft geweckt hatte … Gewiss, er sah gut aus, aber er litt an einer Sprechstörung und schien nie zu wissen, wie er sie anreden sollte. Außerhalb des Turnierplatzes hatte er stets seltsam zögerlich gewirkt.

      Jetzt nicht mehr. Er betrachtete sie, als wollte er sie mit Haut und Haaren verschlingen. Von der süßen Qual seiner intimen Zärtlichkeiten unermesslich erregt, wand sie sich umher und krallte zitternd die Fingernägel in die Bettdecke. Verzweifelt sehnte sie ihre Erlösung herbei.

      Ihr Verstand beschwor sie, diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten und Ademar Einhalt zu gebieten. Nur seine Küsse hatte sie sich gewünscht und niemals geplant, er sollte ihr Liebhaber werden.

      Aber er näherte seinen Mund der Stelle, wo sie dieses wilde Entzücken fühlte, und da konnte sie einen schrillen Schrei nicht unterdrücken. Hungrig leckte er an den zarten Fältchen und erregte sie gnadenlos. Während sie seinen Kopf umfasste, strömte rasende Ekstase durch ihre Adern, so überwältigend, dass Tränen aus ihren Augen flossen.

      Ademar riss sie in seine Arme und hielt sie fest, während die Feuerwellen der Erfüllung ihren ganzen Körper erschütterten. Stöhnend klammerte sie sich an ihn, wie an einen rettenden Anker inmitten eines Sturms.

      Danach richtete er sich auf. Prüfend schaute er sie an und strich über ihre Schulter. Von der Taille abwärts war er immer noch angezogen, das nasse Beinkleid klebte an seinen Hüften. Während Katherine seinem Blick völlig hüllenlos ausgeliefert war … Plötzlich wich er vor ihr zurück, als hätte er eine unsichtbare Grenze überquert und wäre soeben zur Besinnung gekommen.

      Was hatte sie sich bloß gedacht? Von ihrem Zorn getrieben, hatte sie alle Vernunft vergessen und beinahe einen Fremden verführt. Welcher Mann wollte eine Frau umarmen, die sich an seinen Hals warf?

      „Es tut mir leid“, wisperte sie, „du hast recht, wir müssen aufhören.“

      Schweigend sah er sie an, seine halb geschlossenen Augen verrieten nichts von seinen Gedanken.

      Von ihrer Nacktheit zutiefst beschämt, schlüpfte sie in ihr Hemd. Verlegen errötete sie. Mit ihrem rebellischen Verhalten schadete sie nur sich selbst. Sie hatte ihre Schwester bestrafen wollen – insbesondere, weil Honora zunächst fast entschlossen gewesen war, Ademar zu heiraten.

      Stattdessen habe ich mir eine unsichere Zukunft eingehandelt, dachte Katherine. Vielleicht würde ihr Vater sie ersuchen, Ademar zu heiraten. Könnte der Ritter nach dieser Nacht gewisse Rechte beanspruchen? Und war er der Mann, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte?

      Ademar hielt ihr die Tür auf. Nun war Katherine vollständig bekleidet, und sie wirkte so kühl und gefasst, als wäre nichts zwischen ihnen geschehen. „Du musst mich nicht zu meiner Kammer begleiten“, betonte sie, ohne ihn anzuschauen.

      Natürlich würde er sie zu so später Stunde, lange nach Mitternacht, nicht allein durch die Burg gehen lassen. Er umfasste ihren Arm, mit festem und – wie er hoffte – beruhigendem Griff. So viel wollte er ihr sagen. Aber wie zuvor vermochte er seine Gedanken nicht zu entwirren.

      Als sie den Korridor erreichten, der zu Katherines Kammer führte, sah er schattenhafte Gestalten bei der Tür. Die Hand über dem Schwert an seiner Seite blieb er stehen. „Warte!“

      Katherine gehorchte und lehnte sich an die Wand. Ebenso wie Ademar erkannte sie die Krieger. „Das sind John St. Legers Männer“, flüsterte sie erschrocken. „Was machen sie um diese Zeit vor meiner Kammer?“

      Auch ihm missfiel die Anwesenheit der Bewaffneten. John St. Leger war der neue Baron of Ceredys und Honoras älterer Stiefsohn. Diesem Mann misstraute Ademar, und seine Abneigung war in der letzten Woche noch gewachsen.

      „Um ihm zu entrinnen, ist Honora aus Ceredys geflohen“, erklärte Katherine. „Jetzt wünscht er ihre Rückkehr auf das Landgut.“

      „Nicht nur das“, erwiderte Ademar grimmig. Er hatte gesehen, wie der Baron die Witwe anstarrte. Mochte der Mann auch durch Honoras Einheirat in seine Familie mit ihr verwandt sein – dass er sie begehrte, war offensichtlich.

      Unter diesen Umständen fand Ademar die Gegenwart der St. Leger-Kämpen äußerst bedenklich, obwohl sie nichts verbrochen hatten. Er suchte nach den richtigen Worten. „Willst du – das heißt, ich könnte … Wenn du es wünschst, bewache ich deine …“

      Katherine schenkte ihm ein schwaches Lächeln und legte einen Finger auf seine Lippen. Verlegen zuckte er zusammen. Am liebsten hätte er sich die stotternde Zunge abgebissen.

      „Nein, du musst nicht vor meiner Tür Wache halten“, murmelte sie so dicht neben seinem Gesicht, dass er ihre Wange an seiner spürte. „Schicke die Leute mit einer Warnung weg, das wird genügen.“

      „Schon in wenigen Stunden …“, er zwang sich, langsam zu sprechen, „… bricht der Tag an. Ich bleibe hier.“

      Um seine Schultern zu berühren, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und verleitete ihn beinahe zu einem weiteren Kuss. Nach den gemeinsamen Stunden in dieser Nacht fühlte er sich noch unsicherer als zuvor. Bedrückt blickte er einer Zukunft entgegen, die innerhalb weniger Tage wie eine Handvoll Würfel durcheinandergewirbelt worden war.

      Jetzt wünschte er inbrünstiger denn je, Katherine zu heiraten. Wenn sie auch einen anderen liebte, den sie nicht für sich gewinnen würde, wollte er nicht auf sie verzichten.

      Von solchen Gedanken musste er sich ablenken. Zielstrebig eilte er zu den Kriegern, starrte sie der Reihe nach an und zog sein Schwert – eine unmissverständliche Drohung. Nur ein einziges Wort sprach er aus, in einem Ton, der die Warnung deutlich ausdrückte.

      „Verschwindet!“

      „Wir haben die Order, Lady Honora zu geleiten …“, begann einer der Männer.

      Blitzschnell hielt Ademar ihm die Spitze seines Schwerts an die Kehle, ritzte die Haut auf und wiederholte den Befehl. Da wich der Kämpe zurück. Zum Zeichen seiner Kapitulation hob er die Hände. Auch seine Kameraden suchten das Weite, ohne zu protestieren.

      „Danke.“ Katherine griff nach dem Knauf ihrer Tür, und Ademar neigte den Kopf, ehe er in den Schatten trat.

      Im flackernden Fackelschein sah er ihre Wangen wie Gold schimmern. Obwohl ihre Kleidung getrocknet und nichts an ihrem Äußeren zu bemängeln war, erkannte er die Verletzlichkeit in ihrer Miene. Zweifellos bereute sie die nächtlichen Ereignisse.

      „Ich werde … niemandem etwas erzählen“, würgte er hervor.

      „Das weiß ich. Dafür bist du viel zu ehrbar.“ Ein flüchtiges Lächeln umspielte ihre Lippen, bevor sie hinzufügte: „Es war meine Schuld, und es wird nicht noch einmal geschehen.“ Dann schloss sie die Tür hinter sich.

      Ademar postierte sich vor ihrer Kammer. Wie sollte er die Lady umstimmen?

      Die Augen zusammengekniffen, versuchte Katherine das helle Licht der Morgensonne abzuwehren. Letzte Nacht hatte sie kaum geschlafen. Nachdem sie müde ins Bett gesunken war, hatte sie unentwegt an Ademar denken müssen. Wie er sie berührt hatte … Als könnte er nicht glauben, dass sie wirklich und wahrhaftig in seinen Armen lag … Sogar geliebt hatte sie sich gefühlt.

      Bei allen Heiligen, der Mann konnte küssen. Niemals hatte sie so etwas geahnt und auch nicht erwartet. Nur ein einziges Mal war sie von Ewan geküsst worden, ebenfalls unerwartet und wundervoll. Aber es hatte ihre Welt nicht erschüttert. Nicht so wie Ademars Kuss. Damals war sie nicht zu dem verzweifelten Wunsch getrieben worden, ihre Tugend zu missachten. Beinahe hätte sie dem stoischen Ritter alles gegeben, was er ersehnte.

      Allein schon der Gedanke ließ sie am ganzen Körper erröten. Rastlos wand sie sich zwischen den Laken umher, die unangenehm an ihrer übermäßig empfindsamen Haut scheuerten.

      Wie sollte sie Ademar an diesem Tag gegenübertreten? Wenn er ihr auch versichert hatte, er würde niemandem irgendetwas verraten – sie wusste nicht, ob er bereit wäre, ihr aus dem Weg zu gehen.

      Oder ob sie es wollte.

      Was mochte ihr widerfahren, wenn sie ihn heiratete? Seine Ritterschaft hatte er unbestreitbar verdient, und er war der Sohn eines Earls, allerdings der Zweitgeborene. Gewiss, er besaß sein eigenes Land und bescheidene Pachtgüter, zudem die nötige Kampfkraft, um sein Eigentum zu schützen.

      Großer Gott – was bewog sie zu solchen Überlegungen? Sie kannte ihn kaum. Und – er war nicht Ewan.

      Verwirrt umklammerte Katherine ihr Bettzeug und wünschte, sie könnte ihre Gefühle bezwingen. Sie wollte MacEgan und ihre mädchenhafte Schwärmerei vergessen. Aber es tat ihr so unendlich weh, dass er sie verschmäht hatte. So sehr hatte sie sich bemüht, damit er eine perfekte Braut in ihr sehen würde, und einen schmerzlichen Fehlschlag erlitten.

      Nun hörte sie, wie ihre Schwester sich auf ihrer Bettstatt bewegte. Seit Honora nach Ardennes zurückgekehrt war, teilte sie die Kammer mit ihr.

      Katherine hatte ihre Schwester verletzen und bestrafen wollen. Doch das würde nichts an Ewans Liebe zu Honora ändern.

      Sicher wäre alles einfacher, könnte sie Honora hassen. Und das könnte sie, hätte die Schwester beabsichtigt, ihr Ewan wegzunehmen. Stattdessen hatte sie ihr angeboten, ihn aufzugeben, in die Normandie zu reisen und bei der Familie ihrer Mutter zu leben.

      „Nein, du wirst nicht in die Normandie fahren“, hatte Katherine widersprochen. „Heirate ihn. Begleite ihn nach Erin.“

      „Unmöglich“, hatte Honora protestiert, „das wäre dir gegenüber unredlich.“

      „Um mich geht es nicht mehr, denn Ewan hat mir bereits erklärt, er würde mich als seine Schwester betrachten.“ Bitterkeit und Zorn waren in ihr aufgestiegen. „Ahnst du auch nur, wie ich mich fühlte? Der Mann, in den ich mich verliebt habe, lehnt mich ab …“ Über ihre Wangen rollten heiße Tränen. „Wenn ich ihn schon nicht erobern kann – wenigstens weiß ich, dass er ohne mich glücklich wird.“

      Schließlich hatte sie ihre Tränen getrocknet und den letzten Rest ihres Stolzes aufgeboten.

      „Geh mit ihm, Honora. Und komm nie wieder hierher. Ich will dich nicht mehr sehen.“

      Doch das war eine Lüge gewesen. Stets hatte sie ihrer Schwester sehr nahegestanden. In der Kindheit hatten sie nächtelang geredet und einander in der Dunkelheit Geheimnisse anvertraut. Ihre liebste Freundin war Honora gewesen.

      Und obwohl ihr der Verrat das Herz zerriss – im Grunde wollte sie Honora nicht leiden sehen. Nicht nur der Verlust Ewans bewirkte die Leere in ihrer Brust, auch die Trennung von ihrer Schwester.

      Sie drehte sich im Bett zur Seite und sah rot geweinte Augen.

      Sichtlich verzweifelt, mit hängenden Schultern, packte Honora ihre Sachen zusammen. „Es tut mir so leid“, wisperte sie.

      Die Lider gesenkt, antwortete Katherine nicht. In dieser Entschuldigung schwang unverkennbar ein schlechtes Gewissen mit. Und obwohl sie etwas sagen wollte – sie konnte sich nicht dazu durchringen, die Kluft zu überbrücken. Wann immer sie an Ewans und Honoras Umarmung dachte, die sie beobachtet hatte, brannten Tränen in ihren Augen.

      Sie würde sich Zeit lassen, um zu trauern, und Ewan danach aus ihren Gedanken verbannen. Irgendwie würde sie ihr eigenes Glück finden.

      Plötzlich dachte sie wieder an Ademars starke Arme. So sicher hatte sie sich bei ihm gefühlt. In diesem Moment wurde sie von heißer Sehnsucht erfasst, wollte ihre Wange an seine Brust schmiegen, seinen männlichen Geruch einatmen, im Bewusstsein schwelgen, dass es zumindest einen Menschen gab, dem sie etwas bedeutete. Die Erinnerung an ihn tröstete sie. Niemals würde er sie im Stich lassen.

      Honora eilte aus der Kammer, und Katherine setzte sich im Bett auf. Jetzt musste sie das Schweigen brechen und beteuern, sie habe die schweren Vorwürfe nicht ernst gemeint. Sie durfte die Trennung nicht hinnehmen, ohne sich um eine Versöhnung zu bemühen.

      Hastig schlug sie die Laken zurück, lief zur Tür und überlegte, was sie sagen sollte. Eine Entschuldigung wäre der beste Anfang, entschied sie. Danach würde sie ihrer Schwester eine gute Reise und viel Glück wünschen. Ein solches Verhalten wäre richtig – obwohl sie voraussah, wie bitter die Worte auf ihrer Zunge schmecken würden.

      Dann erregte gedämpftes Stimmengewirr ihre Aufmerksamkeit. Männerstimmen, in die sich ein Protest ihrer Schwester mischte … Immer lauter erklang der Disput, und schließlich rief Honora um Hilfe. „Katherine!“

      Ohne Zögern stieß Katherine die Tür auf und befürchtete das Schlimmste. Zwei Männer zerrten Honora davon, während Ademar einen Dritten bekämpfte.

      Entsetzt rannte Katherine hinter ihrer Schwester her. Einen Augenblick später stürmte Ademar zu John St. Legers Kammer, das Schwert gezückt. Zu spät. Die Tür fiel ihnen vor der Nase zu, und sie hörten das unverwechselbare Poltern eines massiven Riegels, der vorgeschoben wurde.

      „Bitte, du musst Honora retten!“ Katherine hob eine Faust, um gegen die Tür zu hämmern.

      Aber Ademar hielt ihr Handgelenk fest. Behutsam drängte er sie an die Wand. „Geh in deine Kammer zurück.“

      „Nein, ich werde John nicht gestatten, sie zu verletzen.“

      „Ich auch nicht, aber … schau dich doch an.“ Verlegen trat er zurück. Wie sie erst jetzt merkte, trug sie nur ihr dünnes Hemd. „So … spärlich bekleidet kannst du ihn nicht zur Rede stellen.“

      Er nahm seinen Umhang ab, gab ihn ihr, und sie hüllte sich hinein. In dem weichen Wollstoff spürte sie Ademars Körperwärme.

      „Keine Bange, ich hole die Lady da heraus. Das verspreche ich dir.“

      „Oh Gott, du musst sie beschützen!“, flehte sie. Trotz allem, was Honora ihr angetan hatte – der Gedanke, ihrer Schwester könnte ein Leid geschehen, war unerträglich.

      Ademar streichelte ihre Wange, und Katherine bedeckte seine Hand mit ihrer.

      „Darauf gebe ich dir mein Wort“, gelobte er.

3. KAPITEL

      Nur mühsam zwang Katherine sich zur Rückkehr in ihre Kammer und betete flüsternd um die Rettung ihrer Schwester. Ademar hatte recht. Vorerst konnte sie nichts unternehmen. Am ehesten würde sie Honora helfen, wenn sie den Vater ersuchte, einzugreifen. Sicher würde er nicht zögern.

      In aller Eile kleidete sie sich an. Als sie das Zimmer verlassen wollte, entdeckte sie eine Truhe, die ihrer Schwester gehörte. Enthielt sie vielleicht eine Waffe?

      Katherine betätigte einen geheimen Hebel, entfernte den falschen Boden und enthüllte ein Kettenhemd. Nur sie allein kannte die Kampfkraft ihrer Schwester und beneidete sie darum, was sie sich freimütig eingestand.

      Aber sie war nicht völlig wehrlos. Sie wusste eine Klinge zu schwingen, allerdings nicht so meisterhaft wie Honora.

      Trotz ihrer gründlichen Suche fand sie weder einen Dolch noch ein Schwert in der Truhe. Enttäuscht stieß sie einen Fluch aus.

      Ohne Vorwarnung öffnete sich die Tür, und Ademar stand auf der Schwelle. Seine kraftvolle Gestalt schien den ganzen Türrahmen auszufüllen.

      Verstört rang sie nach Luft, und sein Anblick beschleunigte ihre Herzschläge. Während er ihre Kammer betrat, berichtete er: „Dein Vater ist zur Jagd geritten. Und … ich habe einen meiner Männer beauftragt, ihn zu holen.“

      Katherine zeigte auf ein zusammengerolltes Seil in seiner Hand. „Wozu brauchst du das?“

      Nachdem er seine Absicht stockend erklärt hatte, starrte sie ihn bestürzt an.

      „Bist du verrückt geworden?“

      In seinen Augen erschien ein harter Glanz, der seinen Protest bekundete. „Das wird mir gelingen.“

      „Unmöglich! John wird Honora verletzen, und sie kann nicht …“ Ihre Kehle verengte sich.

      „Was kann sie nicht?“, fragte er in sanftem Ton.

      „… Ewan einholen“, vollendete sie ihren Satz. „Schon im Morgengrauen brach er auf. Und ich hatte ihr gesagt, sie soll ihn begleiten.“

      Ademar schlang den Strick um eine Schulter. „Tatsächlich?“ In seiner leisen Stimme schwangen Staunen und Neugier mit.

      „Ja, denn er liebt sie so, wie er mich nicht liebt“, bekräftigte sie – unfähig, ihr Selbstmitleid zu verbergen. Das Verlangen, das sie in Ademars Augen erkannte, ließ sie erschauern, als hätte er sie berührt.

      „Dann ist er ein Narr, nicht wahr?“

      Sie vermochte ihren Blick nicht von ihm loszureißen. So wie in der vergangenen Nacht erregte er sie. In ihrem Innern kämpfte wachsende Verwirrung gegen Zielstrebigkeit.

      Dann tastete sie nach dem Deckel der Truhe und öffnete ihn. „Glaubst du wirklich, du kannst Honora befreien?“

      Er nickte. „Hoch zu Ross wird sie dann Ewan mühelos folgen.“ Als er die Zweifel in ihrer Miene las, fuhr er fort: „Vertrau mir. Und sobald … dein Vater hier eintrifft, wird John St. Leger seine gerechte Strafe erleiden.“

      Mit beiden Armen hob sie das Kettenhemd aus der Truhe und schwankte unter seinem Gewicht. „Bring das meiner Schwester. Wenn sie sich damit tarnt, kann sie aus dem Burghof gelangen.“

      Ademar nahm die Rüstung entgegen, schob seine andere Hand unter Katherines Schleier und schlang seine Finger in ihr Haar. „Warte hier auf mich“, bat er und hauchte einen Kuss auf ihren Mund.

      Doch die kurze Berührung seiner Lippen genügte ihr nicht. Viel mehr von ihm wollte sie kosten, sich in seinen Küssen verlieren, seinen kraftvollen Körper spüren, fest und erregend an ihren gepresst.

      Nachdem er sie allein gelassen hatte, stellte sie sich vor, was alles schieflaufen könnte. Und obwohl es vielleicht unklug war, geduldete sie sich nur ein paar Minuten, ehe sie ihm folgte.

      Ademar schlang das dicke Seil um eine der steinernen Zinnen schräg oberhalb des Fensters, hinter dem John St. Leger die Schwester Katherines gefangen hielt. Dann kletterte er an dem Strick hinab und hoffte, der geflochtene Hanf würde sein Gewicht tragen. Bevor er zu seinem Ziel gelangte, ließ er die Rüstung für Honora in den Hof fallen, in eine Ecke, wo glücklicherweise keine Geschäftigkeit herrschte. Wenn er auch bezweifelte, dass sie mit dem schweren Kettenhemd zurechtkommen würde – es bot ihr die einzige Möglichkeit, unauffällig aus der Festung zu reiten.

      Alle Muskeln angespannt, näherte er sich entlang der Mauer auf einem Sims dem Fenster. Dabei plagten ihn Schuldgefühle, denn er hatte Katherine verschwiegen, was er wusste. Wie er vom Seneschall der Burg erfahren hatte, plante John mit Nicholas of Ardennes’ Erlaubnis, Honora nach Ceredys zurückzubringen.

      Mit allen Mitteln.

      Der Baron zürnte ihr, weil sie Katherine die Hoffnung auf die ersehnte Heirat geraubt hatte. Nun wollte er seine eigenwillige ältere Tochter bestrafen. Warum er sie so erbarmungslos behandelte, verstand Ademar nicht, und er würde sein Bestes tun, um sie zu retten. Wenn er Glück hatte, würde niemand ernsthaften Schaden nehmen.

      Als er das Fenster erreichte, wurden die Läden polternd aufgestoßen, und er zuckte verblüfft zurück, um nicht getroffen zu werden. Honora starrte ihn an. „Was macht Ihr denn hier?“ Wild zerzaust stand ihr kurz geschnittenes Haar vom Kopf ab.

      Ademar umklammerte das Seil noch fester und schwang sich in die Kammer, wo er Honoras Bewacher bewusstlos am Boden liegen sah. Um den Hals des Mannes war ein Leinenstreifen geschlungen. „Eure Schwester erzählte mir, was … geschehen war. Und sie dachte … vielleicht braucht Ihr Hilfe.“

      „Warum habt Ihr meinen Vater nicht verständigt?“

      Aus ihren Augen sprach unverhohlene Verzweiflung, und Ademar suchte bedrückt nach geeigneten Worten. Die Wahrheit wollte er ihr nicht verraten. Honora war schon unglücklich genug, auch ohne die Information, ihr Vater habe diese grausame Methode gewählt, um sie zu bestrafen.

      „Nun, um ehrlich zu sein, ich … ich fand, es sei interessanter, Euch auf meine Art zu b… befreien, und man merkt nichts …“ Er starrte zu Boden und wünschte, seine Erklärung hätte vernünftiger geklungen.

      „Interessanter?“

      „Einfacher. Und … niemand wird verletzt.“ Seine Wangen brannten. Inständig hoffte er, sie würde sich beeilen. Allzu lange würde es bis zu Johns Rückkehr nicht mehr dauern.

      „Und wie soll ich hinuntergelangen?“, fragte sie unbehaglich.

      „Ich helfe Euch. Schnell … die Zeit drängt!“

      Obwohl sie nach dem Strick griff, verzerrte sich ihr Gesicht vor Angst. „Lieber würde ich die Wächter vor der Tür bekämpfen.“

      Wie zur Antwort auf ihren Wunsch begann sich die Tür zu öffnen, und Ademar warf sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. „Los, Lady Honora – klettert aus dem Fenster!“, befahl er.

      Doch sie bewegte sich zu zögerlich, und er wusste nicht, wie lange er die Wachtposten noch daran hindern konnte, in die Kammer einzudringen. Hektisch versuchte er den Riegel der Tür vorzuschieben.

      „Schwingt Euch nach unten. Da findet Ihr alles, w… was Ihr braucht, um das Kastell zu verlassen.“ Die Zähne zusammengebissen, konnte er endlich den Riegel vorschieben, und die Tür hielt den hämmernden Fäusten der Soldaten stand. „Inzwischen wird Ewan … einige Meilen zurückgelegt haben.“

      Honora kroch durch das Fenster und ergriff das Seil. Während sie auf dem Sims balancierte, blickte sie zurück und schenkte ihrem Retter ein dankbares Lächeln. „Ihr seid ein wahrer Held, Sir Ademar.“

      Darauf antwortete er nicht, weil er keineswegs aus selbstlosen Beweggründen handelte. Vornehmlich half er ihr, weil er Katherines Dankbarkeit erhoffte.

      Er vergewisserte sich, dass der Strick fest genug verankert war und Honora unbeschadet hinabgelangte. Erst nachdem sie ihre Rüstung angelegt hatte, drehte er sich um.

      Verdammt … Mittlerweile hatte der zu Boden gestreckte Wächter sein Bewusstsein zurückgewonnen. Ehe Ademar es verhindern konnte, war der Mann aufgesprungen, schob den Riegel zurück und öffnete die Tür.

      Ademar fand gerade noch Zeit, um sein Schwert zu ziehen, bevor Johns Soldaten in die Kammer stürmten.

      Obwohl Katherines Arme vor Anstrengung heftig schmerzten, schaffte sie es, an dem Seil hinabzuklettern. Als sie das offene Fenster erreichte, hörte sie Stahl klirren.

      Oh, bei allen Heiligen … Erschrocken spähte sie in Johns Kammer und sah Ademar von drei Männern umzingelt. Ihren Stiefsohn entdeckte sie nicht, und sie betete inbrünstig, ihre Schwester möge ihm entkommen.

      Wie ein Berserker schwang Ademar sein Schwert und erwehrte sich seiner Feinde. Katherine schlüpfte in den Raum. Mit dem Rücken zur Wand beobachtete sie den Kampf. Nun brauchte sie eine Waffe, um dem Ritter beizustehen.

      Ihr Blick streifte den Kämpen, der ihr am nächsten focht. Im selben Moment sah er sie und streckte seine freie Hand nach ihr aus. Offenbar wollte er sie zur Geisel nehmen. Doch sie warf sich blitzschnell zu Boden und rollte vor seine Füße, brachte ihn zu Fall und ergriff das Schwert, das ihm entglitten war.

      Nicht nur Honora wusste eine solche Klinge zu nutzen.

      Katherine sprang auf, die Schwertspitze durchbohrte die Brust des Kriegers.

      Im selben Moment stieß Ademar einen warnenden Schrei aus. Während sie zur Seite wich, stürmte er zu ihr und parierte mit seiner Waffe den Schwertstreich, der ihr galt. Tödlich getroffen brach der Wachtposten zusammen.

      Der dritte Angreifer fuhr herum und attackierte Ademars Kopf. Obwohl Katherine den Angriff abzuwehren versuchte, erreichte die Schneide des Gegners das Ziel, und der Ritter fiel auf die Knie. Ohne zurückzublicken, floh der Krieger aus der Kammer.

      Aus Ademars Stichwunde quoll Blut. Bei diesem Anblick spürte Katherine eine Ohnmacht nahen, denn sie hasste Blut. Allein schon der Gedanke, sie würde die Wunde nähen müssen, drehte ihr den Magen um. „Ist es sehr schlimm?“

      Ademar schnitt eine Grimasse und berührte seinen Kopf. „Nein, i… ich glaube nicht …“ Aber das Blut rann unablässig über seine Schläfe. Taumelnd erhob er sich und sank auf einen Stuhl. „Was um Himmels willen hast du dir bloß gedacht? Wieso … musstest du dich in den Kampf einmischen?“

      „Weil du auf meine Hilfe angewiesen warst. Und ich weiß, wie man ein Schwert schwingt.“ Sie nahm ihren Schleier ab, presste ihn auf die Wunde und bemühte sich das Blut zu ignorieren. In einem stummen Gebet flehte sie: Lieber Gott, lass die Blutung von selbst aufhören!

      Mit seinen blauen Augen schien Ademar sie zu durchbohren. „Du hättest verletzt werden können.“

      Sein schroffer Ton trieb ihr heiße Röte in die Wangen. „Und du wurdest verletzt“, erwiderte sie unbehaglich und begann zu zittern.

      Nun hob er eine Hand, als würde er eine Berührung brauchen, und Katherine rang nach Atem.

      „Nie wieder darfst du meinetwegen dein Leben aufs Spiel setzen“, mahnte er.

      Sie wollte beteuern, für niemand anderen hätte sie das getan. Doch die Schwindelgefühle verstärkten sich. Ringsum schwankte der Raum, die Leichen am Boden schienen sich zu bewegen. „Ich muss weg von hier. Sofort …“

      Ohne Ademars Zustimmung abzuwarten, flüchtete sie aus der Kammer. Das leise Geräusch seiner Schritte folgte ihr. In ihrem Zimmer angekommen, umfasste sie einen Bettpfosten und bekämpfte den Schwindel. Zwar hatte sie gelernt, mit einem Schwert umzugehen, aber nie zuvor einen Mann getötet.

      „Wie … stark Kopfwunden bluten, war mir entfallen“, murmelte Ademar und unterdrückte einen Fluch. „Würdest du mir helfen?“

      Verstört zuckte sie zusammen. Ihre Knie wurden weich, während sie sich vorstellte, sie müsste eine Nadel in seine Haut stechen, und sie schluckte beklommen. „Mich brauchst du nicht, sondern jemanden, der dich wirklich heilen kann.“ Sie umklammerte den Bettpfosten so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. „So wie Honora bin ich nicht. Sie besitzt wunderbare Heilkräfte. Und i… ich …“

      Ihre Beine knickten ein. Krampfhaft hielt sie sich am Bettpfosten fest. In ihren Ohren dröhnte es, ringsum drehte sich der Raum. Verzweifelt, aber erfolglos kämpfte sie gegen die Ohnmacht an. Der verschwommene Anblick des Blutes, das Ademar vergoss, überwältigte sie, und sie sank zu Boden.

      Den Kopf in seinem Schoß, erwachte sie.

      Verwirrt schaute Katherine zu Ademar auf, der neben ihr am Boden saß und immer noch ihren Schleier an seinen Kopf drückte.

      Um Gottes willen – sicher war sie die erbärmlichste Frau in ganz England. Wie konnte sie nur in Ohnmacht gefallen sein, während Ademar ihren Beistand gebraucht hatte?

      „Tut mir leid“, flüsterte sie. Mit einiger Mühe richtete sie sich auf. „Das wollte ich nicht.“

      „Schon gut.“ Behutsam strich er über ihr Haar. „Die Blutung hat fast aufgehört.“

      „Gar nichts ist gut“, widersprach sie und berührte seine Schläfe. „Du bist verletzt.“

      „Nicht so schlimm“, versicherte er.

      Ganz vorsichtig entfernte sie den Schleier. Blut verkrustete Ademars blondes Haar, die Wundränder waren geschwollen und dunkel verfärbt. Aus einem Schnitt, etwa so breit wie ein Finger, quoll immer noch Blut, aber viel langsamer als zuvor.

      Sie sollte jemanden holen, der wusste, wie die Wunde behandelt werden musste. Doch sie fühlte sich verantwortlich für Ademars Verletzung, denn er war attackiert worden, während er sie zu schützen versucht hatte.

      Statt ihm zu helfen, war sie ohnmächtig geworden. Wie demütigend … Gewiss hielt er sie für einen Feigling. Das ertrug sie nicht. Um ihre Ehre wiederherzustellen, würde sie ihre Angst vor seinem Blut überwinden.

      „Ich muss die Wunde nähen“, erklärte sie und stand auf. Noch nie hatte sie einen Schnitt genäht. Trotzdem wollte sie sich zwingen, diese Aufgabe zu erfüllen.

      Nach einem tiefen Atemzug nahm sie eine Nadel und einen seidenen Faden aus ihrem Handarbeitskästchen. Ademar setzte sich auf einen Stuhl, die Knie leicht gespreizt.

      Als Katherine zu ihm trat, umfasste er ihre Taille. Wie seine tiefblauen Augen bekundeten, verstand er ihre Gefühle. „Ich fürchte, ich werde dir wehtun“, gab sie zu. „Eine solche Wunde habe ich noch nie behandelt.“

      „Das wirst du schon bewältigen“, meinte er und neigte den Kopf zu ihr. Noch immer umfingen seine Hände ihre Taille, und die leichte Berührung ermutigte Katherine. Weil er deine Hilfe braucht, musst du es tun.

      Fest entschlossen, die Besinnung nicht erneut zu verlieren, biss sie sich auf die Lippe. Sie fädelte die Nadel ein, wusch mit einem feuchten Schwamm das Blut weg und prüfte den Schnitt. Schätzungsweise würden drei Stiche genügen. Doch der Gedanke, in Ademars Haut zu stechen, quälte sie nach wie vor.

      Schweigend streichelte er ihren Rücken, eine zusätzliche Ermunterung. Noch einmal holte sie tief Luft, nahm alle ihre inneren Kräfte zusammen und ging ans Werk.

      Als die Nadel einen der Wundränder durchbohrte, rührte Ademar sich nicht. Nur eine gewisse Anspannung in seinen Armen verriet, dass er etwas spürte. Das glitschige Gefühl auf ihren Fingern schürte ihr Unbehagen. So schnell wie möglich machte Katherine die nötigen Stiche und benutzte Ademars Messer, um den Faden abzuschneiden. Dann wusch sie die Wunde, die geschlossen blieb.

      Ademar richtete sich auf. „Danke, Mylady.“

      Geschafft … Erleichtert seufzte sie. Aber ihre Knie waren immer noch weich. Jetzt hing ihre Unsicherheit nicht mehr mit seinem Blut zusammen, sondern mit seiner Nähe. Sie strich über sein Gesicht, auf der Suche nach weiteren Verletzungen. An seinem Hals entdeckte sie eine winzige Narbe, die ihr zuvor nicht aufgefallen war.

      „Was machst du, Katherine?“, fragte er, liebkoste wieder ihren Rücken und zog sie zu sich heran, bis sie beinahe auf seinem Schoß landete.

      Möge der Himmel mir helfen – sie wollte ihn spüren, die Hitze seiner Küsse, Zärtlichkeiten seiner Hände. Wollte, dass sich die qualvolle Anspannung in ihrem Innern lockerte.

      Stattdessen trat sie zurück. „T… tut mir leid“, stammelte sie. „Wurdest du nur am Kopf verletzt?“

      Die Augen unergründlich, nickte er langsam und stand auf. Mindestens um Haupteslänge überragte er sie.

      „Vielen Dank, dass du meine Schwester gerettet hast“, würgte Katherine hervor.

      „Noch ist sie nicht in Sicherheit.“ Er ging zum Fenster und überblickte den Burghof. „Erst einmal muss sie Ewan finden. Und vielleicht … wird John ihr folgen.“

      Flehentlich hoffte sie, die Flucht würde ihrer Schwester gelingen. Und möglicherweise war ihr Vater gewillt, ihr trotz der Meinungsverschiedenheiten eine Eskorte zu schicken, die sie schützen würde.

      Katherine eilte zu Ademar, legte eine Hand auf seine Schulter und suchte Trost in seiner Kraft. Wenn sie auch nicht wusste, wie es geschehen war, bei ihm fühlte sie sich geborgen.

      Geliebt.

      Er wandte sich zu ihr. Für einen herzzerreißenden Moment glaubte sie, er würde sie wieder küssen. Doch er legte nur eine Hand in ihren Nacken und spielte mit ihrem Zopf,

      „Oh Gott, ich misstraue John“, wisperte sie. „Er wird Honora nicht aufgeben und ihr folgen.“

      „In der Tat“, bestätigte Ademar.

      „Ganz allein ist sie fortgeritten. Jemand sollte ihr folgen und sicherstellen, dass sie Ewan findet.“ Beschwörend schaute sie ihn an und berührte seine Wange. „Wärst du dazu bereit?“

      In seinen blauen Augen erschien wieder jener stählerne Glanz. „Nur wenn du mich heiratest.“

4. KAPITEL

      In einer Stunde würde die Sonne sinken. Ademar und Katherine waren Honoras Spur nach Wales gefolgt.

      Obwohl er allein hatte aufbrechen wollen – Katherine war nicht bereit gewesen, in der Burg zurückzubleiben. Entschlossen hatte sie sich seinem schnellen Tempo angepasst. Nun sank sie ermattet im Sattel zusammen.

      Sie war ihm versprochen – sie würde ihn heiraten. Das konnte er noch immer kaum glauben. Wo doch redegewandte Männer, deren Grundbesitz seine bescheidenen Ländereien bei Weitem übertraf, um sie warben …

      Unbehaglich umfasste er seine Zügel etwas fester. Was sollte ein Mann von sich halten, der eine Frau zur Hochzeit erpressen musste? Und warum erfüllte sie seinen Wunsch? Weil er versprochen hatte, hinter ihrer Schwester herzureiten und für deren Sicherheit zu sorgen? Das würde er auch tun, wenn Katherine seinen Antrag abgelehnt hätte. Trotz der Tarnung des Kettenhemds missfiel es ihm, dass Lady Honora die weite Reise allein unternahm und sich womöglich in Gefahr begab.

      Beunruhigende Gedanken peinigten ihn. Gewiss war er nicht der Mann, den Katherine ersehnt hatte – während sie die Erfüllung seiner kühnsten Träume darstellte. Als er einen Blick über die Schulter warf, verriet ihm ihr bleiches Gesicht nicht nur ihre Erschöpfung, sondern auch eine deutlich erkennbare Resignation.

      Natürlich – die Verlobung mit einem stotternden Narren beglückte sie kein bisschen. Wäre er ein Ehrenmann, würde er sie ihres Jaworts entbinden. Noch hatte er nicht mit ihrem Vater gesprochen, und sie würde genug Zeit finden, um sich anders zu besinnen.

      Der Himmel helfe mir – das wollte er nicht. Doch er hatte nicht die leistete Ahnung, wie er sie an seiner Seite festhalten sollte.

      Etwas weiter vorn erblickte er ein schwaches Feuer und die Silhouetten zweier Gestalten. Sofort bedeutete er Katherine, anzuhalten. Als sie ihr Pferd neben seinem zügelte, zeigte er auf das rötliche Licht. „Ich glaube, wir haben deine Schwester gefunden.“

      Atemlos schirmte sie ihre Augen gegen den erlöschenden Sonnenschein ab. „Bist du sicher, dass es Honora ist?“

      „Diese Spur … führt von Ardennes hierher. Nur die Hufe eines einzigen Pferdes zeichnen sich ab. Außer uns ist ihr niemand nachgeritten.“

      Immer noch skeptisch starrte sie die flackernden Flammen an. „Sind die beiden zusammen?“

      Ademar nickte, und sie griff nach seiner Hand. Beruhigend drückte er ihre Finger, bot ihr seinen stummen Trost an, aber sie wirkte trotzdem müde und niedergeschlagen. Wie er vermutete, brach es ihr das Herz, ihre Schwester und Ewan vereint zu sehen.

      „Also droht ihr keine Gefahr“, seufzte sie leise. „Das wollte ich feststellen. Sie ist meine Schwester. Und … ich habe sie aufgefordert, ihn zu begleiten.“

      Er hörte den Schmerz aus ihrer Stimme heraus. Natürlich wäre es grausam, noch länger hier zu verweilen. „Kehren wir um.“

      „Gleich …“ Sie legte auch ihre andere Hand auf seine. „An diesem Nachmittag sprach ich mit meinem Vater.“

      Er bezwang den Fluch, der ihm auf der Zunge brannte. Großer Gott, der Baron wird mich töten, weil ich mich mit seiner Tochter davonstahl … „Was sagte er?“

      „Verständlicherweise erregte es seinen Zorn, was meiner Schwester heute zustieß.“ Voller Genugtuung hob sie die Schultern. „Deshalb befahl er John und dessen Trupp, Ardennes im Morgengrauen zu verlassen.“

      Ademar teilte Katherines Erleichterung nicht. Wahrscheinlich würden John St. Leger und seine Leute die Gelegenheit nutzen, um Honora zu folgen.

      „Weiß dein Vater, dass du deiner Schwester mit mir nachgeritten bist?“ Hoffentlich nicht … Das Letzte, was er in seiner Situation brauchen würde, war der Groll Lord Ardennes’ und seiner Männer in der Burg.

      „Wohl kaum …“, antwortete sie errötend. „Ich erklärte ihm, ich würde mich nicht gut fühlen und für den restlichen Tag in meinem Gemach bleiben. Wo ich bin, vertraute ich nur meiner Kammerfrau an.“

      Verdammt … Wenn er sie nicht im ersten Morgenlicht unversehrt nach Hause brachte, würde ihr Vater ihn skrupellos ermorden.

      An ihrer Seite geleitete er sie in die Richtung von Ardennes. Um noch vor dem Einbruch der Nacht ans Ziel zu gelangen, würde ihm die Zeit nicht reichen. Doch er wollte möglichst nahe an die Burg herankommen.

      Als es zu dunkel wurde, lenkte er beide Pferde in die Nähe eines Bachs zwischen hohen Tannen, einen abgeschiedenen sicheren Hort.

      Katherine stieg ab und versorgte die Tiere. Währenddessen entfachte Ademar ein Feuer. In der Erwartung, über Nacht unterwegs zu sein, hatte er Proviant eingepackt. Nun errichtete er im letzten Abendlicht ein kleines Zelt, in sicherem Abstand von den Flammen, deren Wärme trotzdem hineindringen würde.

      Nachdem Katherine vor dem Lagerfeuer Platz genommen hatte, brachte er ihr Brotscheiben und Käse – ein bescheidenes Mahl, doch er hatte nicht gewusst, dass sie sich mit ihm auf den Weg machen würde.

      Er setzte sich zu ihr, und sie hielt ihm etwas zu essen hin. Aber er griff nicht danach. „Du musst dich stärken, Ademar.“

      „Nein, ich bin nicht hungrig.“

      Da brach sie ein Stück Käse ab, steckte es ihm in den Mund, und er zwang sich zu kauen. Er schmeckte nichts davon. Genauso gut hätte er Gras verspeisen können. Mit ihr allein zu sein, in der Gewissheit ihres Jaworts – das erschien ihm immer noch unwirklich. Beinahe so, als würde sie verschwinden, wenn er die Augen schloss …

      „Es ist spät geworden“, bemerkte er. Was keineswegs stimmte. „Jetzt solltest du schlafen.“ Er wies mit seinem Kinn auf das Zelt und erwartete, sie würde hineingehen.

      Stattdessen runzelte sie besorgt die Stirn, betastete seine Schläfe und untersuchte die Wunde. „Tut das weh?“ Sanft strich sie ihm das Haar aus dem Gesicht.

      Ja … Doch die Berührung faszinierte Ademar so sehr, dass die Schmerzen ihn nicht störten. Der schwache Duft orientalischer Gewürze stieg ihm in die Nase, ein Hauch von Zimt und Nelken – ein exotisches Parfüm, das er nicht kannte.

      „Weißt du, warum ich in die Verlobung eingewilligt habe?“, murmelte sie und ließ ihre Hand auf seinen Arm sinken.

      Unfähig zu sprechen, schüttelte er den Kopf.

      „Weil ich dir etwas bedeute, das spüre ich. So etwas gab Ewan mir kein einziges Mal zu verstehen. Nie schaust du mich so an, als würde ich dich irgendwie in Verlegenheit bringen.“

      „I… ich fühle mich geehrt …“ Mehr brachte er nicht über die Lippen. Vermutlich würde sie nie erwidern, was er für sie empfand. Aber vorerst genügte ihm ihre Erklärung.

      Im Dämmerlicht wirkten ihre dunkelblauen Augen unergründlich. Deshalb wagte er es nicht, Katherine zu berühren, denn er fürchtete, sie würde von ihm wegrücken.

      „Wirst du mich küssen?“, fragte sie.

      Danach sehnte er sich, doch er misstraute sich selbst. Ein Kuss würde zu intimeren Zärtlichkeiten führen und ihr womöglich Angst einjagen. Wenigstens hauchte er einen flüchtigen, eher freundschaftlichen als sinnlichen Kuss auf ihren Mund.

      Sie zögerte und öffnete die Lippen. Offenbar wollte sie etwas sagen.

      Dann besann sie sich anders und stand auf. „Gute Nacht“, wisperte sie.

      Ademar hörte sie ins Zelt gehen. Aber er beobachtete sie nicht. Diesen Schlafplatz sollte sie allein beanspruchen. Niemals würde er ihre Ruhe stören. Er öffnete die Schnalle seines Schwertgurts und legte ihn in seine Reichweite, falls er eine Waffe brauchen würde.

      „Schläfst du da draußen im Gras?“, erklang Katherines Stimme.

      „Ja.“ Unverwandt starrte er ins Feuer, und seine Fantasie beschwor Erinnerungen an die letzte Nacht herauf. Er hatte sie auf sein Bett gelegt, ihre unverhohlene Leidenschaft genossen … Solche Gedanken konnte er nicht verscheuchen. Plötzlich spürte er, wie das Verlangen zwischen seinen Schenkeln wuchs, wie sein Schaft sich aufrichtete und hart wurde.

      Grimmig schloss er die Augen und versuchte an etwas anderes zu denken.

      „Wird das auch in unserer Ehe so sein?“ In Katherines Frage schwang eine gewisse Enttäuschung mit.

      Beim Himmel, was wollte sie von ihm? Er nahm doch nur Rücksicht auf ihre Bedürfnisse.

      Er streckte sich im Gras aus, stützte sich auf einen Ellbogen und legte den Kopf in seine Handfläche. Gegen seinen Willen spähte er zum Zelt. Die Klappe war beiseite gezogen, und er sah Katherine am Boden sitzen. Inzwischen hatte sie ihren Zopf entflochten. Wie Wellen aus schwarzer Tinte ergossen sich ihre Haare über die Schultern. Ordentlich zusammengefaltet lag der Schleier neben ihr.

      „Komm herein, schlaf hier drinnen“, bot sie ihm an.

      Wollte sie nur höflich sein? Oder war die Einladung ehrlich gemeint?

      „Das Gras ist sehr bequem.“ Die ganze Nacht würde er wach bleiben und vom Duft ihrer Haut träumen.

      „Ademar …“ Sein Name ertönte wie verführerischer Sirenengesang. Fast unwiderstehlich …

      „Das … kann ich nicht, Katherine.“

      „Warum nicht?“

      „Weil ich mich diesmal in deiner Nähe nicht bezähmen könnte. Du würdest mich in dir aufnehmen und wärst keine Jungfrau mehr.“

      Zu seiner Bestürzung lächelte sie.

      Noch nie hatte sie den Ritter so verstört gesehen. Sein Gesicht war gerötet. Und er starrte die Bäume an, als fürchtete er, sie würden Feuer fangen.

      Ihr Herz flog ihm entgegen. Offensichtlich brachte sie ihn aus der Fassung, und dieser Erkenntnis verdankte sie ein wundervolles Machtgefühl. Alles durfte sie tun oder sagen, und er würde sie nicht verlassen. Sein Heiratsantrag hatte sie verblüfft. Aber nach kurzer Überlegung war ihr die Ehe mit ihm erstrebenswert erschienen. Nicht einmal wegen ihrer Ohnmacht hatte er sie getadelt oder verachtet. Ohne jeden Zweifel würde er gut für sie sorgen.

      Bei allen Heiligen – in diesem Moment vermochte sie ihre eigenen Gefühle nicht zu ergründen. Jedenfalls wollte sie neben ihm liegen, in seinen Armen einschlafen, neue Kraft aus seiner schöpfen.

      Glücklicherweise war seine Kopfwunde nicht wieder aufgeplatzt. Solange sie nicht eiterte, würde sie gut verheilen. Voller Stolz erinnerte sich Katherine, wie tapfer sie ihre Angst vor seinem Blut besiegt hatte.

      Er hätte sterben können. Bei diesem Gedanken erschauerte sie, denn sie begann sich zu fragen, was sie wirklich für Ademar empfand.

      „So oder so … hätte ich deiner Schwester zur Flucht verholfen“, gestand er. „Du hättest dich nicht opfern … und meinen Heiratsantrag nicht annehmen müssen.“

      Mit diesen Worten überraschte er Katherine. Glaubte er, sie würde die Verlobung bereuen?

      „Oh nein, Ademar, es ist kein Opfer.“ Ungestüm eilte sie aus dem Zelt und kniete neben ihm nieder. Als er sich aufrichtete, ergriff sie seine Hände und legte sie um ihre Taille.

      Berühre mich, dachte sie, ich brauche dich.

      Insbesondere jetzt, während sie Ewan aus ihrem Herzen zu verbannen suchte. Sie musste sich vergewissern, dass sie begehrenswert war, dass es nichts an ihr zu bemängeln gab.

      Ademar beugte sich vor und legte seine Wange auf ihr Haar. „Und wenn du es später bedauerst … Das will ich nicht.“

      „Echte Freundschaft vereint uns.“ Beschwörend schaute sie in seine blauen Augen. „Vielleicht sogar mehr.“ Sie zog sein Gesicht näher zu ihrem und küsste ihn wieder. Aufreizend erkundete sie seine Lippen und drängte ihn, den Kuss zu erwidern.

      Sobald er es tat, vergaß sie, was sie versucht hatte. Sein Mund nahm den ihren in Besitz, mit seiner Zunge erforschte er ihre. Dabei streichelte er ihre Brüste und die Spitzen wurden hart und richteten sich auf.

      Er hob sie auf seinen Schoß, sodass sie rittlings auf ihm saß. Zwischen ihren Beinen spürte sie, wie groß und hart er vor Verlangen war. Verlangen nach ihr! Als er ihr Gesäß umfasste und sich an ihr rieb, erzeugte er eine neue Art süßer Qual.

      „Damit … hättest du nicht anfangen sollen“, murmelte er an ihrem Hals.

      In ihrem Innern wuchs eine dunkle Sehnsucht nach Ademar, der Wunsch, ihm alles zu schenken. Gewiss, bis zur offiziellen Anerkennung der Verlobung und der Heirat würde es einige Zeit dauern. Doch das spielte keine Rolle: Die zeremonielle Hochzeitsnacht und was sonst noch von ihnen erwartet wurde, erschienen ihr belanglos.

      „Hör nicht auf, Ademar, berühre mich so wie letzte Nacht.“

      In der Ferne sah er den schwachen Widerschein eines Feuers. „Willst du es wirklich? Bist du sicher?“

      Sie sprang auf die Füße und befreite sich von allen Kleidern, bis sie zu ihren Füßen lagen. „Völlig sicher.“

      Hingerissen weidete er sich an ihrem Anblick. Katherine merkte kaum, wie lange er brauchte, um seine eigene Kleidung abzulegen. Schließlich führte er sie ins Zelt und schloss die Klappe.

      Drinnen war es beengt, der Platz genügte kaum für eine Person, geschweige denn für zwei. Mit Armen und Beinen umschlang Ademar seine Braut.

      Seine heiße, raue maskuline Haut nahm ihr den Atem. Als er seine harte Männlichkeit an sie presste, spürte sie feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln. Behutsam schlang er ein Bein um seine Hüfte, sodass sein Schaft ihren Schoß berührte, dort, wo er in sie eindringen sollte. Der intime Kontakt ließ sie erschauern, und sie hoffte, er würde nun tief in sie hineingleiten, sie ausfüllen und ihr Erlösung schenken.

      Das tat er nicht. Stattdessen streichelte er ihren Rücken und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. „Du bist die schönste Frau, die ich jemals sah.“

      Von Ademar betrachtet, fühlte sie sich tatsächlich schön. Sie lächelte. Dann bemerkte sie das Zittern seiner Hände.

      „Warst du wirklich noch nie mit einer Frau zusammen?“, fragte sie und strich über seine Schultern. An ihren Brüsten fühlte sie seinen harten Oberkörper, und das schürte ihre Begierde.

      „Kein einziges Mal.“ Er schob eine Hand zwischen ihre Beine, ertastete leise aufstöhnend die verlockend feuchte Wärme. Sie hielt die Luft an, als er mit einem Finger in sie eindrang. „Aber ich träumte, ich wäre mit dir vereint.“

      „Was genau hast du geträumt?“ Bebend genoss sie die erregenden Liebkosungen in ihrer Weiblichkeit.

      Nun lachte er leise und zog seinen Finger zurück. „Nichts, was ich mit diesem Glück vergleichen könnte.“

      Er hob ihre Hüften und drang ein kleines Stück in sie ein. Groß und hart fühlte er sich an. Katherine atmete schneller, als sie von langsamen Bewegungen auf den Liebesakt vorbereitet wurde.

      „Sag mir, was dir gefällt“, bat er. „Was immer du wünschst, werde ich tun – alles, was sich erfreulich für dich anfühlt.“

      Wie sollte sie es wagen, ihm das zu gestehen? Schweigend zog sie seinen Kopf zu sich heran und näherte seinen Mund einer ihrer Brüste. Als er daran saugte, wand sie sich lustvoll unter ihm. Mit seiner Zunge umkreiste er die aufgerichtete empfindsame Spitze und ließ sie darüber flackern. Unterdessen nahm sie ihn allmählich in sich auf, hob ihm ihre Hüften entgegen und umschloss ihn.

      Eng. So verlockend heiß und eng. Nichts auf der Welt hätte ihn zurückhalten können.

      Seine Gesichtszüge spannten sich an. Tief drang er weiter vor, mal mit schnellen, mal mit langsamen Stößen. Endlich verschmolz er vollends mit ihr und umarmte sie so fest, dass sie fast keine Luft mehr bekam.

      „Ein bisschen … tut es weh“, stammelte sie.

      Zärtlich küsste er sie. Seine Lippen streiften ihren Hals, und er hob sie noch etwas höher, bevor er sich ein wenig zurückzog und erneut in sie eindrang. „Oh, du wirst mich zum Wahnsinn treiben“, flüsterte er heiser.

      Zu seiner Verblüffung stemmte sie ihre Hände gegen seine Schultern, bis er flach auf dem Rücken lag. Ohne die Verbindung zu unterbrechen, richtete sie sich auf und experimentierte mit ihren Bewegungen, bis sie einen langsamen Rhythmus fand, der ihr angenehm erschien.

      Eine Zeit lang ließ er sie gewähren und schaute in ihre Augen – bis die süße Qual zu stark wurde. „Schneller“, befahl er.

      Katherine gehorchte, wippte auf und ab, und bald erwachte eine glühende, wilde Wollust in ihrem Blut. Immer heftiger pochte ihr Puls. Nun berührte Ademar mit seinem Daumen den Punkt, an dem ihre Lust pulsierte. „Wie fühlt sich das an?“, fragte er atemlos. Mit dem Daumen kreisend stimulierte er das Zentrum ihrer Sinnlichkeit.

      Aufstöhnend nahm sie ihn noch tiefer in sich auf. „Unglaublich – jetzt brauche ich noch mehr von dir …“ Sie hob sich empor.

      Ademar hielt ihre Taille fest. „Bleib so!“, forderte er.

      Erstaunt verharrte sie, halb mit ihm vereint.

      Ein leichter Druck seines Daumens steigerte ihre Erregung.

      Allmählich verstärkte er den Reiz, bis sie zitternd für ihn brannte und die rauschhaften Emotionen kaum noch verkraftete. „Und jetzt?“

      „Zu viel“, klagte sie.

      Augenblicklich verlangsamte er das Tempo. Sie ließ ihn verschiedene Methoden ausprobieren. In ihrem Innern schwoll eine Welle an, ein machtvolles Verlangen, das sie kaum noch ertrug. Diesen Rhythmus behielt er bei, bis ihr Körper sich aufbäumte, von einer überwältigenden Erlösung erschüttert. Sie sank auf ihn hinab und schluchzte beinahe, als er so tief wie nur möglich in sie eindrang. Nun drehte er sie auf den Rücken.

      Schneller und schneller bewegte er sich in ihr. Sie glaubte auf dem Kamm der Woge zu schweben, die sie immer noch durchströmte, begegnete Ademars Stößen mit ihren Hüften, bis sie von neuer Ekstase erfasst wurde. Schließlich rang er mühsam nach Atem und verausgabte sich vollends. Nun lag er reglos und erschöpft auf ihr.

      In ihrem Schoß spürte sie etwas Feuchtes – seinen Samen. Erlöst und befriedigt klammerte sie sich an ihn und küsste seine Wangen, seine Stirn, seinen Mund,

      Noch immer mit ihr vereinigt, flüsterte er an ihren Lippen: „Von Liebeskünsten habe ich keine Ahnung.“

      „Das ist mir gar nicht aufgefallen.“

      Nur schemenhaft sah er Katherines Gesicht. Aber er spürte ihr Lächeln, ihre zuckenden Mundwinkel.

      „Offenbar muss ich oft genug üben. Bis ich alles richtig mache.“

      Oh Himmel – hoffentlich! „Wenn du darauf bestehst …“

      Danach war Ademar unersättlich. In dieser Nacht liebte er Katherine noch drei Mal, obwohl sie ein wenig wund war. Die letzte Position erschien ihr besonders reizvoll. Von hinten drang er ganz tief in ihren Schoß ein und hielt dabei ihre Hüften fest. Von intensivem Entzücken erfüllt, schrie sie beinahe.

      Während das erste Sonnenlicht den Horizont erhellte, lag sie nackt in seinen Armen. Nun war es höchste Zeit für die Heimkehr, bevor ihr Vater erfuhr, dass sie mit dem Ritter ihrer Schwester gefolgt war.

      Sie drückte einen Kuss auf Ademars Schulter und gab sich einem Tagtraum hin, in dem er die Hauptrolle spielte. Bald würden sie die Verlobung öffentlich machen, und in Ardennes kannte sie genug abgeschiedene Plätzchen, wo sie sich ungestört bis zur Hochzeit treffen konnten.

      Verwundert stellte sie fest, dass sie seit Stunden nicht mehr an Ewan gedacht hatte. Vielleicht war es nur eine törichte Schwärmerei gewesen, keine wahre Liebe. Von seiner Ablehnung gedemütigt, hatte sie vermutlich nicht herausgefunden, ob ihr Herz oder ihr Stolz verletzt worden war.

      Plötzlich erregte das Geräusch von Hufschlägen ihre Aufmerksamkeit. Sie schob die Zeltklappe beiseite und blinzelte in den grellen Sonnenschein. Zwischen den Tannen sah sie ein Kettenhemd schimmern.

      „Ademar“, wisperte sie, rüttelte ihn wach und zeigte zu den Bäumen.

      Als seine Augen sich an das Morgenlicht gewöhnten, schnitt er eine grimmige Grimasse. Fluchend sammelte er Katherines Kleider und seine eigenen ein, die im Gras verstreut lagen, und überließ ihr das beengte Zelt. Sich selbst zog er neben der erloschenen Feuerstelle an.

      Katherine kämpfte mit ihren Kleidungsstücken und dem Schleier, bis sie präsentabel aussah. Dann packte sie alle Sachen zusammen, während er davoneilte, um die Lage zu sondieren. Beklommen folgte sie ihm und erbleichte beim Anblick mehrerer Berittener unter John of Ceredys’ Kommando.

      Zwei Krieger sprengten vor und hoben ihre Armbrüste.

      Hastig griff Ademar nach Katherines Hand und legte sie auf den Griff seines Dolchs. Mit einem kurzen Seitenblick bedeutete er seiner Braut, sie würden notfalls kämpfen.

      „Was wollt Ihr, St. Leger?“, fragte er den Anführer des Trupps.

      Auch Lord Ceredys lenkte sein Pferd näher an das Paar heran und grinste höhnisch. „Haben wir Euch aus Eurem Liebesnest gescheucht, Lady Katherine?“

      Erbost rief Katherine: „Lasst uns in Ruhe und kehrt nach Ceredys zurück, wie es mein Vater befohlen hat.“

      „Der Befehl Eures Vaters interessiert mich nicht“, erwiderte er in sanftem Ton und wandte sich zu Ademar. „Dank Eurer Bemühungen, Dolwyth, ist Lady Honora entkommen.“

      Obwohl Ademar lächelte, sah Katherine hellen Zorn in seinen Augen funkeln. Noch nie hatte er in ihrer Gegenwart so wilde Wut bekundet. „Oh, es war mir ein Vergnügen, die Lady vor Euch zur retten, Sir.“

      John zog sein Schwert. Aber ehe er es schwingen konnte, blockierte Ademar die Klinge mit seiner eigenen.

      „Kämpft gegen mich, wenn Ihr es wagt!“, forderte er seinen Feind heraus.

      Wenn er sich auch im Nachteil fand, weil John zu Pferde war – das beeinträchtigte seine Kampfkraft keineswegs. Blitzschnell glitt seine Waffe zwischen der rechten und der linken Hand hin und her, und so bot er John kaum eine Gelegenheit, sich zu verteidigen. Fasziniert beobachtete Katherine das Gefecht. Und so bemerkte sie die beiden Krieger, die ihre Arme packten, viel zu spät.

      „Ademar!“, kreischte sie erschrocken.

      Nur für eine Sekunde lenkte sie die Aufmerksamkeit des Ritters auf sich, und John schlug zu.

      Gellend schrie Katherine auf, als sie Ademar stürzen und Blut auf Ceredys’ Schwert glänzen sah. Tränen verschleierten ihren Blick, und sie nahm kaum wahr, dass sie auf ein Pferd gehoben wurde. In abgrundtiefer Verzweiflung betete sie um ein Wunder, während sie entführt wurde und über ihre Schulter die reglose, verkrümmte Gestalt ihres Verlobten anstarrte. Ein dumpfer Schmerz krampfte ihr Herz zusammen.

      Bitte, Allmächtiger, lass ihn am Leben, denn ich will ihn heiraten …

5. KAPITEL

      In den ersten Tagen hatte Katherine unentwegt um ihre Rettung gebetet. Sicher hatte ihr Vater seine Männer beauftragt, sie zu suchen. Aber niemand befreite sie.

      Ereignislos verstrich die Zeit. Und allmählich gingen ihre Angst und ihr Kummer in Zorn über. John hatte ihre Handgelenke und Fußknöchel an Eisenringe in der Steinwand einer Vorratskammer auf Ceredys gekettet. Inzwischen waren die spärlichen Speisen, die man ihr gewährt hatte, ranzig geworden.

      Lord Ceredys wollte sie benutzen, um ihre Schwester hierher zu locken. Offenbar grenzte seine Besessenheit von Honora an Wahnsinn. Für diesen Mann gab es nur ein einziges Bestreben – er musste die Frau, die er so leidenschaftlich begehrte, zurückholen. Über nichts anderes sprach er, wenn er nach Katherine sah.

      Und Ademar?

      Wahrscheinlich war er tot. Bei diesem Gedanken spürte Katherine eine schmerzhafte Leere in ihrer Brust. Krampfhaft bemüht, ihre Gefühle für Ewan zu vergessen, hatte sie Ademars Siegeszug in ihr Herz nicht bemerkt. Nicht nur ihr Freund war der kraftvolle, vertrauenswürdige Ritter geworden, sondern auch ihr Liebhaber.

      Sein Stottern erschien ihr unwichtig. Um ihr zu zeigen, was sie ihm bedeutete, hatte er keiner Worte bedurft.

      Hatte er sie geliebt? Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, und Katherine wünschte, sie könnte die Zeit zurückdrehen und ihm erklären, was sie für ihn empfand. Wenn er, dank der Gnade des Allmächtigen, dem Tod entronnen war, würde sie nie mehr von seiner Seite weichen.

      Als seine Gemahlin wollte sie sein Leben teilen. Aber dafür war es vielleicht zu spät. In ihren Augen brannten Tränen. Sie zu vergießen, würde ihr nichts nützen. Stattdessen musste sie einen Fluchtweg aus diesem Gefängnis finden.

      Wie eine Antwort auf ihre Gebete erklang die Stimme eines Wächters. „Bring sie heraus.“

      Dann schwang die Tür auf. Ein Bewaffneter nahm ihr die Ketten ab. Dabei versuchte Katherine ihm seinen Dolch zu entreißen. Mit einem brutalen Schlag in ihr Gesicht schleuderte er sie zu Boden. Von der Gefangenschaft geschwächt, brachte sie keine neue Kampfkraft auf. Hilflos musste sie erdulden, dass er ihre Handgelenke mit je einem Strick umwand und die Enden hinter ihrem Rücken festhielt, ehe er sie auf die Beine zerrte und aus der Vorratskammer ins Freie stieß.

      Vom Sonnenlicht geblendet, kniff sie die Augen zusammen. Ehe sie sich orientieren konnte, zog der Mann eine Kapuze über ihren Kopf. Sie merkte, wie er sich auf ein Pferd schwang, und spürte, dass er die Stricke ergriff. Den zweiten Strick umklammerte ein anderer Reiter. So zwangen sie sie, blindlings zwischen den beiden Pferden dahinzustolpern.

      Nach ein paar Minuten hörte sie Seemöwen kreischen und das rhythmische Plätschern von Wellen. Wollte Lord Ceredys sie ertränken?

      Die Wärter hielten sie fest, offenbar in einiger Entfernung vom Ufer. In ihrer Nähe erklang Johns Stimme. Und dann erkannte sie die Stimme einer Frau. Heiliger Himmel, ihre Schwester – und sie hatte geglaubt, Honora wäre entkommen.

      „Wen hast du gefangen genommen, John?“, rief Honora.

      „Jemanden, der dich zu retten versuchte“, erwiderte Ceredys und lachte krächzend. „Eine Närrin.“

      Plötzlich wurde die Kapuze weggerissen. Katherine blinzelte im grellen Sonnenschein, bevor sie in das angstvolle Gesicht ihrer Schwester starrte.

      Wann Ademar zuletzt geschlafen hatte, erinnerte er sich nicht. Obwohl es ihn mit aller Macht drängte, hinter Katherine herzureiten, zwang er sich zur Rückkehr nach Ardennes.

      Nur um Haaresbreite war er dem Tod entronnen. Als Johns Schwert auf ihn herabgerast war, hatte er sich zu Boden geworfen und seitwärts gewälzt. Die Klinge bohrte sich in seine Schulter, sein Schädel prallte gegen etwas Hartes, und er verlor die Besinnung.

      Vermutlich hatte die Ohnmacht sein Leben gerettet. Denn man musste ihn für tot gehalten haben. Als er erwachte, war Katherine verschwunden und sein Kopf mit Blut verkrustet, ebenso die Schulter, die höllisch schmerzte. Erst viele Stunden später erreichte er Ardennes. Dort schilderte er den Vorfall. Sofort rekrutierte der Baron fünfzig der besten Kämpfer, die sich derzeit in der Festung befanden.

      „Wenn Ceredys ihr etwas angetan hat …“, begann Nicholas of Ardennes, die Stimme heiser vor Zorn.

      „Dann stirbt er.“ Ademar spornte seinen Hengst zu schnellerem Tempo an. Nur der Baron blieb an seiner Seite …

      „Ihr hättet Katherine daran hindern müssen, Euch zu begleiten“, fuhr Nicholas fort. „Oder noch besser – Ihr hättet Honora nicht suchen dürfen.“

      „Nach meiner Meinung sollte keine Frau allein reisen“, entgegnete Ademar.

      Lord Ardennes’ Gesicht lief feuerrot an. „Lange genug hat Honora ihre Pflichten missachtet. Ich beauftragte Ceredys, sie zu ihrem Witwensitz zu bringen. Eine Gefangennahme und Entführung schlug ich ihm niemals vor.“

      Nun versuchte Ademar, sich von ihm zu trennen und vor den anderen Männern zu reiten.

      Aber Nicholas folgte ihm beharrlich. „Welche Absichten hegt Ihr, die meine jüngere Tochter betreffen?“

      „Ich will Lady Katherine heiraten.“ Um Erlaubnis bat Ademar nicht, obwohl es die Höflichkeit erfordert hätte. Nach den Nächten, die er mit der geliebten Frau verbracht hatte, würde er keinesfalls auf sie verzichten.

      „Und wieso glaubt Ihr, ich würde dieser Verbindung zustimmen?“

      „Weil Katherine möglicherweise meinen Erben unter ihrem Herzen trägt.“ Ohne Lord Ardennes’ Wutschrei abzuwarten, versetzte Ademar sein Pferd in fliegenden Galopp. Beinahe hatten sie den Landsitz Ceredys’ nahe der Morecambe Bay erreicht. In der Ferne sah er die Brandung am ausgedehnten Sandstrand rauschen.

      Er verlangsamte sein Tempo, wandte sich zu Nicholas und bedeutete ihm, die Krieger zurückzuhalten. „Vielleicht kann ich Katherine ohne die Hilfe Eurer Männer befreien.“

      „Damit habt Ihr nichts zu schaffen“, widersprach der Baron. „Mögt Ihr meine Tochter auch entehrt haben – ich werde Euch nicht gestatten, ihr Leben zu gefährden.“

      Was zwischen uns geschah, war gewiss nicht ehrlos, entschied Ademar. Niemals würde er es so betrachten. „Gebt mir eine Stunde, Mylord“, verlangte er, „und ich bringe sie zu Euch.“

      Die Stirn unschlüssig gefurcht, zögerte Nicholas und erweckte den Eindruck, er würde die Burg lieber belagern. Doch er erkannte das größere Risiko eines offenen Angriffs.

      Letzten Endes nickte er. „Eine Stunde. Wenn ihr nicht mit meiner Tochter zurückkehrt, schicke ich meine Männer in die Burg.“

      Ademar schlich in das Kastell und wurde von einem erbosten Krieger mit kahl geschorenem Kopf und der Statur eines Riesen aufgehalten. Das Schwert gezückt, die Augen voller Mordlust, starrte der Wachtposten den Eindringling an. Hinter ihm standen fast zwei Dutzend bewaffnete Männer – dem Anschein nach Leibeigene und Dorfbewohner.

      „Wer seid Ihr?“, fragte der Riese.

      Ohne sich einschüchtern zu lassen, berührte Ademar den Griff seines Schwerts. „Ich suche Lady Katherine of Ardennes, die von Lord Ceredys gefangen genommen wurde.“

      Unvermittelt stürmte der Riese vor und schwang seine Waffe. Geschickt parierte Ademar die Attacke und sprang aus der Reichweite seines Gegners.

      Als er erneut angegriffen wurde, nahm er sein Schwert blitzschnell in die andere Hand und ritzte die Wange seines Widersachers blutig. „Wo ist sie?“

      „Verschwunden. Lord Ceredys’ Krieger brachten sie zur Küste.“

      Der Akzent klang vertraut. Ein irischer Tonfall? Ademar musterte den Mann etwas genauer, und seine Vermutung schien sich zu bestätigen. „Seid Ihr ein MacEgan?“

      Die Augen des Riesen verengten sich. „Trahern MacEgan, so lautet mein Name.“

      Da senkte Ademar sein Schwert. Mit der Frage, wie der Mann nach Ceredys gelangt war, vergeudete er keine Zeit. „W… wenn Ihr ein Bruder Ewans seid, dann – dann sollten wir einander nicht bekämpfen.“ Zähneknirschend fügte er hinzu: „Ist er hier?“ Er hatte geglaubt, Ewans und Honoras Flucht zur Insel Erin wäre gelungen. Vielleicht eine trügerische Hoffnung …

      „Um Lady Honora zu schützen, kehrte Ewan an die Küste zurück“, antwortete Trahern MacEgan. „Nun trommle ich diese Leute zusammen. Mit vereinten Kräften werden wir Lord Ceredys bekämpfen. Hier ist Eure Lady Katherine nicht die einzige Gefangene.“

      „Auch hinter mir steht ein Heer“, erklärte Ademar und wies in die Richtung der Bäume, wo Lord Ardennes mit seinen Kriegern wartete.

      Obwohl Trahern lächelte, wirkte seine Miene bedrohlich. „Allzu lange wird John of Ceredys diese Festung nicht mehr befehligen.“

      Tief über den Pferdehals gebeugt, galoppierte Ademar zur Küste. Auf halber Höhe des Abhangs stand Katherine zwischen zwei berittenen Wachtposten, Stricke fesselten ihre Handgelenke, der Meereswind peitschte schwarze Haarsträhnen, die unter dem Schleier hervorflatterten, um ihr Gesicht.

      John of Ceredys hatte sich mit Honora am Ufer postiert. Hinter ihnen schäumten weiße Wellen.

      Während Ademar aus dem Sattel sprang und zu Katherine stürmte, hörte er Ceredys rufen: „Tötet sie!“

      Einer der Soldaten, die Katherine festhielten, packte sie an den Schultern, der Zweite zog seinen Dolch. Offensichtlich wollte er mit der spitzen Klinge ihre Brust durchbohren.

      Um den Mord zu verhindern, war Ademar zu weit entfernt. Verzweifelt schrie er auf, so schnell wie möglich stolperte er den Hang hinab. Rasender Zorn, wie er ihn nie zuvor gekannt hatte, mischte sich in die eisige Angst, Katherine zu verlieren. Wenn ihr etwas zustieß, würde er sein Leben opfern, um sie zu rächen.

      Über alles in der Welt liebte er sie. Dass sie sich nach einem anderen sehnte, spielte keine Rolle. Sie hatte ihm die Ehe versprochen. Selbst wenn er niemals mehr als freundschaftliche Gefühle von ihr erwarten durfte – dankbar würde er den Teil ihres Herzens annehmen, den sie ihm schenken wollte.

      Sobald er seine Waffe gezückt hatte, erkannte er, wie sie sich retten musste.

      „Das Schwert, Katherine!“

      Ob sie den Ruf über der tosenden Brandung hörte oder nicht – sie kämpfte um ihr Leben. Mit aller Kraft rammte sie ihren Kopf gegen die Nase des Soldaten, der sie festhielt. Unwillkürlich lockerte er seinen Griff, und sie eignete sich blitzschnell sein Schwert an, schwang es empor und schlug dem anderen Krieger den Dolch aus der Hand. Sekunden später bahnte Ewan MacEgan sich einen Weg durch das Gedränge und setzte beide Männer außer Gefecht.

      Heiße Eifersucht stieg in Ademar auf. Verdammt, er hätte zur Stelle sein müssen, um Katherine zu befreien und zu schützen. Nicht Ewan.

      Halb und halb erwartete er, sie würde in die Arme ihres Retters sinken. Gott helfe mir – lieber sehe ich den Iren tot, bevor er sie auch nur mit seinem kleinen Finger anfasst …

      Ewan starrte sie entgeistert an. Offenkundig verblüffte ihn ihr Verhalten. Doch sie kümmerte sich nicht um ihn. Stattdessen sprach sie mit ihrer Schwester.

      Was die beiden erörterten, verstand Ademar nicht. Hastig steckte er sein Schwert in die Scheide und eilte zu ihnen. „Katherine“, sagte er leise.

      Da drehte sie sich um, und er las ungläubiges Entzücken in ihren Augen. Als sie sich an seine Brust warf, konnte er kaum atmen und umarmte sie so fest, dass er fürchtete, ihr wehzutun.

      „Oh, du lebst!“, flüsterte sie. „Das wagte ich nicht zu hoffen.“

      Sie erhob sich auf die Zehenspitzen, küsste ihn, und er schmeckte Salz. Behutsam wischte er Tränen von ihren Wangen, bevor er ihren Mund fordernd mit seinem verschloss.

      Meine Braut.

      Bei diesem besitzergreifenden Gedanken küsste er sie etwas sanfter und lockerte die leidenschaftliche Umarmung.

      Inzwischen waren Trahern, die Leibeigenen und Dorfbewohner unten am Strand eingetroffen, gefolgt von Lord Ardennes und seiner Truppe.

      Von Feinden umzingelt, zog John of Ceredys sich in die Brandung zurück, fluchte erbost und erteilte seinen Untergebenen Befehle, die unbeachtet verhallten.

      Ademar legte eine Hand über Katherines Augen, damit sie das Blutvergießen nicht sah, und drückte ihren Kopf an seine Brust.

      „Jetzt bist du sicher vor Ceredys“, verkündete er nach dem Ende der Kämpfe. „Weder dir noch Honora wird er jemals wieder etwas antun.“

      „Gott sei Dank.“ Sie umschlang seinen Nacken, und als sie zu ihm aufblickte, merkte er, wie schmal ihr Gesicht geworden war.

      Nun musste er für ihr Wohl sorgen, und dieser Entschluss verdrängte alle anderen Überlegungen. Er küsste ihre Schläfe, glättete ihren Schleier, dann schob er seine Hand darunter und berührte ihr seidiges Haar. „Nie mehr werde ich zulassen, dass dir ein Leid geschieht“, gelobte er. Die nächsten Worte schienen auf seine Zunge zu stolpern. „Und ich – das heißt, was ich dir sagen wollte – d… d… du bist alles, was ich erträume …“

      Lächelnd hielt sie ihm den Mund zu. „Küss mich wieder, Ademar, deine Beteuerungen brauche ich nicht.“

      Nur zu gern gehorchte er, ohne die zahlreichen Zuschauer zu beachten. Katherine schmiegte sich an ihn, und die Nähe ihres weichen Körpers entzündete ein heißes Verlangen. Da schob er sie ein wenig von sich und umspannte ihre Taille mit beiden Händen. „Willst du … mich immer noch heiraten?“

      „Oh ja. Du bist der Mann, den ich mir wünsche. Weil du mich so liebst, wie ich bin.“

      „Das tue ich.“

      Die Worte, die er nicht auszusprechen vermochte, erriet sie. Er hob sie hoch und trug sie den Hang hinauf zu seinem Pferd. Während des ganzen Weges wandte sie ihren Blick nicht von ihm ab, und er las ein wundervolles Versprechen in ihren Augen.

      „Tagelang hielt dich für tot, Ademar. Und da glaubte ich, ein Teil meiner Seele wäre mir entrissen worden.“ Zärtlich strich sie über seine Wange. „Solche Gefühle hat Ewan nie in mir geweckt. Ich litt, weil er Honora liebt. Aber er war nicht der Richtige für mich.“

      „Und jetzt?“, fragte er und hob sie auf sein Pferd.

      „Endlich habe ich den Richtigen gefunden.“ Nachdem er hinter ihr aufgestiegen war, lehnte sie sich beglückt an seine Brust. „Und ich werde ihn niemals gehen lassen.“

      – ENDE –
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Der Duke und die Kurtisane

1. KAPITEL

      Einfach so an die Luft gesetzt, bei allen Göttern! Alistair Crawford, Duke of Dunstan, blickte finster auf die soeben ins Schloss fallende Haustür des Marquess of Beauworth. Nicht nur hatte Beauworths schottischer Cousin Godridge das Kartenspiel unterbrochen, das ich gewonnen hätte, davon war Alistair überzeugt. Nein, Beauworth hatte seinen Verwandten doch tatsächlich willkommen geheißen und ihm selbst die Tür gewiesen.

      Alistair verzog spöttisch den Mund. Kein Zweifel: Verwandte waren eine wahre Plage.

      Gemächlich nahm er die drei Stufen bis zum Gehsteig. Sein Kutscher kam um die Ecke gefahren, um ihn einzusammeln wie einen hilflosen jungen Hund. Farkey schien einen sechsten Sinn zu besitzen, wenn es darum ging, das Kommen und Gehen seines Herrn zu erahnen.

      Sich nur allzu sehr des Samtbeutels in seiner Tasche bewusst und des kleinen Vermögens an Edelsteinen, die er enthielt, ging Alistair auf seine Kutsche zu. Die wütenden Worte seiner Stiefmutter klangen ihm noch immer angenehm im Ohr. Wenn Godridge nicht gewesen wäre, würden ich und Beauworth jetzt die Rettung der Edelsteine feiern, dachte Alistair.

      Ach, zum Teufel, die Nacht war noch jung. Warum sollte er nach Hause fahren? Dort wartete nichts auf ihn. Und genauso wenig wollte er sich von Farkey herumkarren lassen. Der arme alte Kerl wäre jetzt sehr viel besser in seinem schönen, warmen Bett aufgehoben. Er gab dem Kutscher ein Zeichen, ohne ihn heimzufahren.

      Es war kurz nach Mitternacht. Der Abend hatte kaum begonnen für ihn, und er wusste nicht, wohin mit sich. White’s? Zu steif. Oder Brook’s? Die Einsätze waren hoch genug. Die Mitglieder allerdings waren viel zu leicht zu durchschauen. Langweilig. Etwas Derberes wäre ihm jetzt lieber. Etwas von einer eher finsteren Natur, um die Langeweile zu bekämpfen. Alistair lenkte seine Schritte nach Osten. Eine Spielhölle, wo Männer bei der geringsten Provokation töteten, passte vielleicht besser zu seiner Stimmung. Er würde vielleicht sogar den verfluchten Familienschmuck verspielen und seiner Stiefmutter einen Grund geben, endlich einmal einen echten Nervenzusammenbruch zu bekommen.

      Letztlich hatten die Edelsteine seinem Vater nicht geholfen und damit die Legende widerlegt. Ganz abgesehen davon dachte Alistair auch gar nicht daran zu heiraten. Es war nicht sein Wunsch, sich in absehbarer Zukunft an ein habgieriges Weibsbild fesseln zu lassen.

      „Dunstan!“, rief jemand keuchend.

      Alistair stöhnte und beschleunigte den Schritt.

      „Hör doch, Cousin.“ Sein Verfolger gab nicht nach.

      Verdammte Verwandte. Genügte ihnen ein deutlicher Wink denn nie? Seufzend drehte er sich um und stellte sich seinem Cousin, dem Honourable Percy Hepple.

      „Percy“, sagte er, als der junge Mann schnaufend vor ihm stand. Der Junge könnte etwas mehr Bewegung gut gebrauchen, dachte Alistair. Nicht, dass es ihn auch nur einen Deut kümmerte. Der Bursche könnte auch guten Rat gebrauchen, was seine Kleidung anging. Mit seiner eng taillierten Jacke – so eng es eben ging, bei seinem nicht unerheblichen Leibesumfang –, dem Kragen, der bis an die Ohren reichte, und dem seltsam geschlungenen Krawattentuch, gab Percy das vollkommene Bild eines aufgeblasenen Stutzers und Grünschnabels ab. Ganz und gar nicht die Sorte, mit der er Umgang pflegte.

      „Was für ein Glück“, sagte Percy breit lächelnd. Die Wangen in seinem Mondgesicht glichen zwei roten Äpfeln. „Wirklich großes Glück.“

      „Für wen?“ Alistair sah sich scheinbar suchend um.

      Die Ironie überstieg Percys Verstand bei Weitem.

      „Für uns.“ Percy strahlte. „Du wirst nie erraten, wo ich hin will.“

      „Nein“, bestätigte Alistair. „Warum soll ich mir die Mühe machen, wenn du es mir sowieso erzählen wirst.“

      „Zu Mrs B.“

      „Danke. Dann werde ich es vermeiden, heute Abend jenes Bordell zu besuchen.“ Er betrachtete den Schmerbauch des blonden jungen Mannes. „Schon der Gedanke daran verursacht mir Übelkeit.“ Damit machte er einen Schritt in die ursprünglich von ihm gewählte Richtung.

      Percy packte ihn am Ärmel.

      Esel. Dunstan beäugte die Hand, die sich an seinen schwarzen Gehrock aus feinstem Stoff klammerte, durch sein Lorgnon, und augenblicklich zog Percy die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.

      „Heute Abend findet ihre alljährliche Auktion statt“, sagte er mit einer Stimme, die vor Aufregung eine Oktave nach oben rutschte.

      „Und?“ Dunstan ließ sein Lorgnon herabbaumeln. Er hatte die Einladung gesehen und sogar mit Beauworth die Möglichkeit besprochen, teilzunehmen. Doch dann waren beide darin übereingekommen, dass sie dort seit Jahren nichts gesehen hatten, das der Mühe wert gewesen wäre. Alistair erinnerte sich nicht, wann eine Dirne das letzte Mal wirklich sein Interesse erweckt hätte, so oft er sich auch mit allen Kräften bemüht hatte.

      „Zum Henker, Cousin“, quengelte Percy. „Du weißt doch, dass ich nie hineinkomme ohne Empfehlung. Du hast meinem Vater versprochen, du würdest alles in deiner Macht Stehende tun, um mich bei meinem Eintritt in die Gesellschaft zu unterstützen.“

      „Irgendwie bezweifle ich, dass dein werter Vater dabei an die Einführung in das teuerste und verderblichste Bordell in der Stadt dachte, wenn man mal von den exklusiven Wilson-Schwestern absieht.“

      Percy schmollte. „Ich will einfach nur die besten Huren in ganz London sehen. Alle meine Freunde gehen auch hin.“

      Mrs B’s Auktionen waren gewiss nicht der richtige Ort für einen Grünschnabel wie Percy. Sein Vater wäre außer sich, wenn er es erführe. Und würde vielleicht nie wieder mit mir reden. Womöglich würde er sogar aufhören, mich ständig anzupumpen, überlegte Alistair und erlaubte sich ein kleines Lächeln. „Nun gut. Warum nicht?“

      Percy hopste auf und ab vor Aufregung.

      Während sie darauf wartete, auf die Bühne zu gehen, zitternd vor Kälte in ihrer knappen Tunika, wiederholte Julia im Geist wieder und wieder dieselben Worte.

      Ein Mann, eine Nacht, einhundert Guineas.

      Das Angebot hatte zu gut geklungen, um wahr zu sein, als Betty Bentwhistle es ihr als einen Ausweg aus ihren Schwierigkeiten vorgeschlagen hatte. Julia wurde es auch jetzt noch heiß und kalt, wenn sie sich an den fürchterlichen Moment erinnerte, da man sie mit der gestohlenen Spitze ertappt hatte. Die Panik, die Erkenntnis, wie tief sie gesunken war und wo sie schließlich enden würde.

      Aber die Spitze hätte ihr den Verkauf eines Häubchens gesichert und damit verhindert, dass sie eine weitere Nacht ohne Nahrung blieb. Eine weitere schwierige Entscheidung unter vielen in den vergangenen paar Monaten. Die Entscheidung zu stehlen hatte schließlich zu der schwierigsten Entscheidung von allen geführt: eine Nacht mit einem Mann oder das Gefängnis.

      Der Wunsch davonzulaufen hielt ihren ganzen Leib in Anspannung. Sie holte tief Luft. Ein Mann, eine Nacht, einhundert Guineas. Mehr als das Doppelte von dem, was sie brauchte, um ihre Schulden bei dem Ladeninhaber und der Bordellwirtin zu tilgen. Mit dem Übrigen würde sie, wenn sie es nur vorsichtig verwendete, ihre finanziellen Leiden beenden. Und viel wichtiger als das – sie würde nicht auf einem Schiff in die australische Strafkolonie landen.

      Begierig darauf, ihre Teilnahme zu gewinnen, hatte Mrs B. ihr versichert, dass all ihre Kunden Gentlemen und großartige Liebhaber seien. Julia schenkte ihr keinen einzigen Moment Glauben. Ihr verstorbener Mann war in den Augen der Welt auch ein Gentleman gewesen. Im Schlafgemach hatte es ganz anders ausgesehen.

      Doch sie hatte ihn überlebt, und sie würde auch diese Auktion überleben – genauso wie die Nacht, die folgen würde. Sie presste die Lippen zusammen, um ihr Zähneklappern zu unterbinden, als zwei Mädchen mit wild flatternden, orientalisch anmutenden Schleiern kreischend vor Aufregung von der Bühne liefen.

      „Ab mit dir“, sagte Mrs B. und gab ihr einen Schubs.

      Julia musste schlucken. Mit zitternden Händen rückte sie die mit Federn besetzte Maske zurecht, um besser sehen zu können, und eilte auf die Bühne. Das nackte Holz war kalt unter ihren Fußsohlen, die hauchdünne Tunika wirbelte mit jeder Bewegung ihrer Hüften um ihre Knie.

      Sie fühlte sich sehr seltsam, sehr nackt.

      Laternen, die an der mit römischen Ruinen bemalten Kulisse hingen, beleuchteten die Bühne. Dort stieg Julia auf ein niedriges Podest. Die schweren Vorhänge schluckten zwar ein wenig von dem Lärm um sie herum – den Rufen nach mehr Wein und dem Gelächter –, trotzdem traf er sie mit der Kraft eines Sturms. Männer. Begierig danach, die Ware zu begutachten.

      Ein Mann, eine Nacht. Je anziehender sie aussah, desto mehr Geld würde sie verdienen. Also drehte sie sich leicht zur Seite, schob die Hüfte vor und warf das Haar über die Schulter, wie Mrs B. sie angewiesen hatte. Julia probierte ein verführerisches Lächeln und hoffte nur, die Männer könnten nicht sehen, wie schwer es ihr fiel oder wie sehr sie am ganzen Leib zitterte und wie schnell ihr Herz schlug. Die Männer dort unten in jenem Raum hinter den verschlissenen roten Samtvorhängen waren alle reich und sorgfältig von Mrs B. ausgesucht worden. Sie gehörten alle zur besten Gesellschaft, zum sogenannten haut ton.

      Julia konnte nur hoffen, sie würde die Aufmerksamkeit eines freundlichen, großzügigen Mannes erregen. Und ganz besonders, dass es niemand war, den sie kannte. Die Schande wäre einfach zu entsetzlich.

      Mrs B. bahnte sich einen Weg durch die Öffnung im Vorhang. Begeistertes Gebrüll wurde laut. Julia glaubte, dass ihr Herz so laut schlug, um über den Lärm hinweg gehört zu werden.

      Der kräftige Mann in den Kulissen zog langsam an den Seilen für den Vorhang. Ihre Knie begannen zu zittern. Julia zwang sich, ruhig zu bleiben, und betete, dass sie nicht von ihrem Podest herunterfiel.

      Was sollte sie tun, wenn niemand ein Gebot für sie abgab?

      Alistair streckte die Beine aus und gähnte herzhaft. Die Mädchen waren genauso ordinär, wie er es erwartet hatte. Nicht einmal der Gedanke, sich mit zwei oder drei von ihnen auf einmal zu amüsieren, traf seinen Geschmack für das Exotische.

      Zu seiner Rechten wand Percy sich unruhig auf seinem Sitz. „Hast du die Zitzen der letzten Kleinen gesehen?“, sagte er heiser. Schweiß lief von seiner Schläfe bis zum Kinn. „Du hättest mich um sie bieten lassen sollen.“

      Alistair knirschte mit den Zähnen. „Zitzen?“ Der Bursche redete wie ein Schuljunge. „Das waren Brüste. Und außerdem hast du kein Geld.“

      „Du könntest …“

      „Ich könnte, aber ich werde dir kein Geld leihen, damit du dich mit der französischen Krankheit anstecken lässt.“ Ebenso wenig würde er ihm eine Hure zum Geschenk machen, sosehr der Junge auch jammerte. Er würde sich von keinem Verwandten mehr drangsalieren lassen. „Du hast nur darum gebeten, die Mädchen zu sehen. Und gesehen hast du sie.“

      Percy wischte sich mit dem Ende seines Krawattentuchs, das ihm lose um den Hals hing, die Stirn ab und leerte das Bier, das Alistair bestellt hatte, durstig in großen Schlucken. „Ich verstehe nicht, warum du mir ein paar Guineas missgönnst. Du hast viel mehr, als du brauchst.“

      Der vertraute Aufschrei des Neids. Wenn sie sich keinen Weg überlegten, wie sie sein Geld ausgeben konnten, beklagten sie seine Knauserigkeit und beschwerten sich über seinen Mangel an Moral. Percys Vater war es gewesen, der ihm den Spitznamen „Zügelloser Duke“ verpasst hatte.

      Ein Bediensteter näherte sich und beugte sich zu Alistair herab. „Da ist ein Gentleman an der Tür, Euer Gnaden. Meint, er sei auf Ihre Einladung hin hier. Soll ich ihn einlassen?“

      Alistair hob eine Augenbraue und blickte zum Eingang, wo ein massiger Mann die Tür ausfüllte. Er runzelte die Stirn. Warum zum Teufel war Godridge ihm gefolgt? Ein weiterer verflixter Schmarotzer hatte ihm gerade noch gefehlt.

      Der große Schotte fing seinen Blick auf und hob das Kinn in stummer Begrüßung. Alistair seufzte. „Lass ihn ein.“

      Der Diener entfernte sich, um die Antwort weiterzuleiten.

      Zum Henker. Wie unendlich öde. Jetzt hatte er nicht nur seinen eigenen Cousin am Hals, es sah ganz so aus, als hätte Beauworth auch noch seinen Verwandten auf ihn abgewälzt. Alistair nahm sich insgeheim vor, den Marquess aus seinem stetig schrumpfenden Freundeskreis zu verbannen.

      Er sank tiefer in seinen Sessel, nahm einen tiefen Schluck aus seinem Brandyglas und schickte sich schon an, Harry die größte Abfuhr seines Lebens zu verpassen.

      Mrs B. erschien vor dem Vorhang. Mit einem Turban angetan und genügend roter Seide um ihren fetten Leib, um eine ganze Infanterie mit einem Zelt zu versorgen, hob sie die Hand, die das Publikum zur Ruhe bringen sollte.

      Percy beugte sich so eifrig vor, dass er fast von seinem Sessel gefallen wäre. Der Idiot war schon nach zwei Halben sturzbetrunken. Gereizt packte Alistair ihn beim Kragen und zog ihn unsanft zurück. „Sitz still, sonst gehst du.“

      Der Junge schüttelte ihn ab.

      „Sie haben ja alle Hände voll zu tun mit dem da“, bemerkte Harry Godridge und setzte sich in den leeren Sessel neben Alistair. Und der war leer, weil Alistair jeden potenziellen Interessenten mit eisigem Blick verschreckt hatte.

      „Beauworth sagte, ich könnte Sie vielleicht hier finden“, fuhr Harry fort. „Er lässt sich bei Ihnen entschuldigen, weil er Sie rausgeschmissen hat.“

      Alistair gähnte. „Freundlich von Ihnen, es mich wissen zu lassen.“

      „Kein Grund, sarkastisch zu werden. Er war auf dem Weg zu Ihnen, als er eine dringende Nachricht aus dem Carleton House erhielt. Der Prinzregent hatte eine Frage wegen eines Pferdes, das er erstehen will. Beauworth schlägt vor, dass Sie sich zu ihm gesellen.“

      Der schottische Akzent wirkte beruhigend auf Alistair, seine gereizte Stimmung ließ nach. „Gehen Sie?“

      Harry schüttelte den Kopf. „Nicht mein Fall, Dunstan. Da ich Ihnen den Abend verdorben habe, hielt ich es für meine Pflicht, die Nachricht zu überbringen.“

      Ein Mann mit Pflichtgefühl. Wirklich eine Seltenheit in der beau monde.

      „Ruhe“, schrie Mrs B.

      Der Lärm ließ nach.

      „Eins unserer letzten Angebote für heute Abend, Gentlemen“, verkündete die voluminöse Bordellwirtin laut. „Und zwar ein sehr Gutes. Wie in unserem Programm angekündigt, handelt es sich bei dieser hier um eine Jungfrau …“

      Aufgeregtes Gemurmel ging durch den Raum.

      Eine Jungfrau wäre tatsächlich ein Grund zum Staunen. Alistair hatte noch nie eine gehabt und zweifelte daran, dass es überhaupt welche gab außer im Märchen – es sei denn natürlich, sie waren auf der Suche nach einem Gatten oder unter zwölf Jahren. Sein Geschmack jedenfalls war nicht ganz so verrucht.

      Mit einem Hauch neugieriger Erwartung sah er zu, wie der Vorhang aufgezogen wurde, obwohl er wusste, dass ihm eine Enttäuschung sicher war.

      „Tauchen Sie die Hände tief in die Taschen, Gentlemen“, sagte Mrs B. und wies auf die Frau auf der Bühne. „Ich nehme nicht weniger als einhundert Guineas für diese hier.“

      Hochgewachsen und von zierlicher Eleganz wie eine Gazelle, so stand die Frau auf dem Podest und blickte hinter einer mit Pfauenfedern geschmückten Maske ins Publikum. Das Licht hinter ihr zeigte jede Rundung, jeden Schatten ihres Leibs unter der durchsichtigen Tunika, die ihr bis knapp zu den Knien reichte. Das golden schimmernde karamellfarbene Haar reichte ihr bis fast zur Taille. Eine einzelne Strähne bedeckte eine ihrer vollen, festen Brüste. Geheimnisvoll glitzerten ihre Augen hinter der Maske, und ein Lächeln umspielte den sinnlichen, küssenswerten Mund.

      In einem mit Zigarrenrauch und dem Geruch männlicher Erregung geschwängerten Raum umgab dieses Mädchen eine Aura der Unschuld.

      Ein wahrlich erotisches Geschöpf, gelinde gesagt. Zu seiner Überraschung wurde er sofort hart – von einem Moment zum nächsten und auf die heftigste Art. Solche Erregung hatte ihn seit Jahren nicht mehr erfasst.

      Trotzdem entging Alistair nicht die durchsichtig scheinende Haut des Mädchens, die schmalen, fast schmächtigen Schultern und das zierliche Kinn. Alles das war ein Zeichen für Not und Hunger. Plötzlicher Zorn durchfuhr ihn und der Wunsch, sie zu beschützen. Was hier natürlich völlig unangebracht und dumm war. Er lächelte spöttisch über seine Naivität. Das Mädchen war nichts als eine listige kleine Dirne, die es darauf angelegt hatte, die Männer zu reizen.

      Harry stieß ihn an. „Das ist mir aber ein hübsches Weibsbild. So was Erstklassiges hätte ich an einem Ort wie dem hier nicht erwartet.“

      Als Alistair den kräftigen Schotten mit einem kühlen Blick bedachte, hob der abwehrend die Hände. „Ich meine ja nur.“

      „Ich nehme sie für fünfzig“, rief jemand vom hinteren Ende des Raums.

      Alistair standen die Haare zu Berge bei dem Gedanken, ein anderer Mann könnte dieses Geschöpf mit seinen groben Händen begrapschen.

      „Eine Jungfrau kann mich nicht mit der französischen Krankheit anstecken“, flüsterte Percy ihm plötzlich ins Ohr. „Komm schon, Cousin. Kauf sie für mich. Sei nicht so knauserig.“

      Alistair schloss die Finger um den Stiel seines Glases statt um den Hals seines Cousins. „Ich kann nicht begreifen, warum ich dich hergebracht habe.“

      „Ich habe dich hergebracht“, murrte Percy.

      Harry warf dem jungen Mann einen belustigten Blick zu. „Der Junge ist der Gesellschaft hier nicht gewachsen, Euer Gnaden. Lassen Sie mich ihn von hier fortbringen, falls Sie noch nicht zu gehen wünschen. Meine Buße dafür, dass ich Ihnen den Abend verdorben habe, sagen wir, ja?“

      In dem stämmigen Schotten steckte mehr, als der erste Eindruck erahnen ließ. Alistair nahm mühsam den Blick von dem Mädchen auf der Bühne. „Sind Sie nicht selbst auch daran interessiert zu bieten?“

      „Mir gefällt eine ganz andere Art von Frau“, sagte Harry und setzte die typische weiche Miene eines verliebten Mannes auf. Plötzlicher Neid wallte in Alistair auf und verwandelte den Brandy in seinem Magen in Säure.

      „Bier her!“, brüllte Percy einer vorbeikommenden Serviererin aus vollem Halse zu und kniff ihr in den Hintern.

      Ganz offensichtlich war Percy im Begriff, sich völlig zum Trottel zu machen, und jeder würde wahrscheinlich dem zügellosen Duke die Schuld daran geben. Alistair sah sich in der versammelten Menge der übelsten Wüstlinge und Lebemänner um. Persönlich machte es ihm wenig aus, was aus seinem Cousin wurde. Doch wenn Godridge den edlen Ritter spielen wollte, warum zum Teufel dann nicht?

      „Dieser freundliche Gentleman bringt dich nach Hause, Percy“, sagte er.

      „Ich will die Jungfrau“, stammelte Percy und rutschte zur Seite, außer Reichweite für Alistair.

      Nach dem Ausdruck auf den Gesichtern der anderen Männer zu schließen, ging es ihnen nicht anders als Percy. Alistair drehte sich bei dem Gedanken fast der Magen um.

      „Fünfundsiebzig Guineas.“ Ein ältlicher Herr dicht vor der Bühne winkte mit kraftloser Hand. Der alte Mistkerl hatte eine Frau und eine Vorliebe für blutjunge Mädchen.

      Harry packte Percy am Arm. „Hoch mit dir, mein Junge.“ Er riss ihn auf die Füße und hielt ihn fest.

      Doch der wehrte sich mit wild fuchtelnden Armen und fluchte. „Ich will nicht nach Hause.“

      Die Männer um sie herum lachten dröhnend.

      „Du Schurke“, zischte Percy seinem Cousin zu. „Du willst die Jungfrau ja für dich selbst.“

      „Bringen Sie ihn hier raus“, sagte Alistair, „und ich werde für immer in Ihrer Schuld stehen, Godridge.“

      Der Schotte grinste. „Es ist mir ein Vergnügen, Dunstan. Und Sie schulden mir nichts.“ Es war ihm ein Leichtes, den sich windenden Percy mit sich zu ziehen.

      Alistair sah dem schottischen Edelmann nach. Vielleicht gab es doch noch einige wahre Ritter auf dieser Welt. Wie schade, dass er sich selbst nicht dazu rechnen konnte. Entschlossen wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Bühne zu und hob eine Hand. „Einhundert.“

      Hatte er den Verstand verloren?

      Julia sah, dass Mrs B. sich heimlich die Hände rieb, als die Gebote begannen.

      „Ich bitte Sie, Gentlemen“, rief die Frau. „Seien Sie nicht schüchtern. So eine hübsche Jungfrau wie die hier werden Sie eine ganze Weile nicht wieder zu sehen bekommen.“

      „Einhundertfünfzig“, sagte der Gentleman, dessen Haare sich zu lichten begannen. Er war nicht weit von ihren entfernt und grinste sie anzüglich an. In seinem Blick lag etwas seltsam Unangenehmes – eine Art Gier. Er erinnerte Julia deutlich an ihren Mann. Ein eisiger Schauder lief ihr über den Rücken. Nicht er. Bitte, lass ihn nicht gewinnen.

      Sie sah sich in dem verrauchten, schlecht beleuchteten Raum um auf der Suche nach einem freundlichen Gesicht.

      „Einhundertfünfundfünfzig.“ Ein junger Mann. Ein Dandy so, wie er sich herausgeputzt hatte. Und fröhlich angesäuselt. Ja, den wollte sie haben. Ihr Herz begann heftig zu schlagen.

      „Einhundertfünfundsiebzig“, kam es von weiter hinten. Dieses Mal war es ein recht junger Mann mit dunkelblondem Haar. Er saß lässig und ohne Begleitung an seinem Tisch und machte einen gefährlicheren Eindruck als alle, die Julia bisher gesehen hatte. Sein Aussehen musste kühn genannt werden mit seinem markanten Gesicht und dem grausamen Zug um die Lippen. In seinen hellen Augen konnte sie kein Gefühl lesen. Es war ihm offensichtlich nicht wichtig, ob er gewann oder verlor.

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie konnte nicht den Blick nehmen von seinem schönen Gesicht. Das Gesicht eines gefallenen Engels. Den sinnlichen Mund hatte er zu einem spöttischen Lächeln verzogen. Sein durchdringender Blick begegnete ihrem, und einen Moment war ihr, als würde er ihr bis ins Innerste schauen, ihre geheimsten Ängste erkennen und sich daran erfreuen.

      „Zweihundert.“ Eine barsche Stimme. Wieder der Kahlkopf.

      Julia fixierte ihren Blick flehend auf den jungen Dandy. Der zuckte die Achseln.

      „Dreihundert Guineas.“

      Augenblicklich herrschte tiefe Stille.

      Hastig drehte Julia den Kopf. Wer? Wer hatte geboten? Der alte Mann? Der gefallene Engel? Ein anderer? Ihr zitterten die Knie.

      Ein Mann, eine Nacht, einhundert Guineas. Eine Nacht, und alles wäre vorüber und ihr Leben würde wieder sein wie vorher. Nur besser.

      „Verkauft!“, rief Mrs B.

      Wer hatte das Gebot gewonnen?

      Mrs B. gab ihr ein Zeichen, hinunterzusteigen. „Warte auf der anderen Seite, bis das nächste Mädchen fertig ist. Dann bringe ich euch beide nach oben.“

      Julia ging unruhig im Wartebereich hinter den Kulissen auf und ab. Einer dieser Männer hatte eine enorme Summe geboten, weil er sie für eine Jungfrau hielt. Ihr Mut sank. Wer immer er war, er würde wütend sein, wenn er herausfand, dass man ihn angelogen hatte.

      Wenige Minuten später kam das andere Mädchen, gekleidet wie eine Sklavin, von der Bühne herunter. „Hier entlang“, sagte Mrs B. knapp.

      Das Herz schlug Julia bis zum Hals. Die Knie drohten unter ihr nachzugeben, als sie die Treppe hinaufging. Es war zu spät umzukehren. Sie konnte nur noch nach vorn gehen. Unruhig wischte sie sich die Handflächen an der Tunika ab.

      Im Flur, der von der Treppe abging, wies Mrs B. das andere Mädchen an, einen Raum einige Meter entfernt zu betreten.

      „Hier“, wandte sie sich dann an Julia. „Du wirst deine Kleidung im Schrank finden, wenn es Zeit wird zu gehen. Halte Dunstan bei Laune, und ich werde dich über den vereinbarten Preis hinaus belohnen.“

      „Dunstan? Sie meinen …“

      „Den ‚Zügellosen Duke‘. Genau. Du wirst dir dein Geld mit ihm verdienen. Aber es wird sich auch für dich lohnen.“

      Julia hatte Dunstan niemals zu Gesicht bekommen, aber sein Ruf, besonders lasterhaft zu sein, war allen jungen Damen eine Warnung gewesen. Selbst jene, die sich nur am Rand der guten Gesellschaft bewegten. Welcher von den Bietenden war er? Gewiss nicht der Dandy. Der alte Mann oder der gefallene Engel? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Wieder schlug ihr Herz wild. Was würde er sagen, wenn er entdeckte, dass man ihn getäuscht hatte? Sie schluckte mühsam.

      Die Bordellwirtin gab ihr einen Schubs. „Geh schon.“

      Tief einatmend trat sie ein. Die Tür schlug hinter ihr zu. Julia zögerte. Ein riesiges Bett beherrschte das Zimmer. Mehrere Kerzenleuchter standen auf den Tischen auf beiden Seiten des Bettes. Ihr flackerndes Licht ließ die makellos weiße Bettwäsche förmlich strahlen und warf gleichzeitig unheimliche Schatten auf das Bett – das leere Bett.

      Er musste noch auf dem Weg hierher sein. Sollte sie sich schon hinlegen? Nackt? Vielleicht würde er es vorziehen, das Vergnügen zu haben, sie selbst von ihrer hauchdünnen Tunika zu befreien?

      Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken. Sie war also doch nicht allein. Neben dem Kamin entdeckte sie einen großen Mann in einem Sessel. Er saß so, dass kein Licht auf sein Gesicht fiel.

      Julia erschauderte. Lieber Himmel, jetzt war nicht der rechte Moment, Angst zu zeigen. „Guten Abend, Euer Gnaden.“ Sie knickste schnell.

      „Guten Abend“, antwortete er gedehnt und stand auf.

      Der gefallene Engel. Sie erkannte die Stimme. Jetzt erhob er sich, hochgewachsen und schlank und in einen weinroten Morgenrock gekleidet. Die zuckenden Flammen des Kamins hoben den mitleidlosen Zug um seinen Mund und den zynischen Blick noch hervor. Das lange Haar fiel offen über seine Schultern und verlieh ihm ein fast wildes Aussehen. Es würde gewiss nicht einfach sein, diesen Mann zu befriedigen.

      Ihre innere Unruhe wuchs, das Atmen fiel ihr schwer. Aus der Nähe strahlte er so viel Macht und so viel Kraft aus, dass sie davon überwältigt wurde. Obwohl ihr der Mund trocken wurde vor Angst, gelang es ihr irgendwie, still zu bleiben, während er gemächlich um sie herum ging und sie von oben bis unten betrachtete, als wäre sie ein Pferd, das zum Verkauf stand.

      Plötzlich wurde sie wütend. Ein seltsames Prickeln überlief sie. Der Mann war unerträglich. Arrogant und unhöflich. Aber da er dreihundert Guineas gezahlt hatte, besaß er wohl auch das Recht, zu sagen und zu tun, was ihm beliebte.

      Sie hielt weiterhin still und weigerte sich, ihn ihre Angst sehen zu lassen. Stattdessen setzte sie entschlossen ein kleines Lächeln auf. Gleich darauf spürte sie seine langen, schlanken Finger an ihrem Kinn und sah ihm unwillkürlich in die kühlen Augen. Er strich am Rand der Maske entlang, wo sie ihre Wange berührte.

      „Die Maske bleibt“, sagte Julia. „Das ist Teil meines Vertrags.“ Mrs B. hatte kaum mit der Wimper gezuckt, als sie darauf bestanden hatte, ihre Maske aufzubehalten, damit sie nicht erkannt werden konnte.

      Er seufzte. „Ich frage mich, ob du unter der Maske dreihundert Guineas wert bist?“ Jetzt strich er mit dem Zeigefinger an ihrem Hals entlang.

      Es fühlte sich nicht unangenehm an. Tatsächlich fühlte es sich fast wie eine Liebkosung an, und doch blieb seine Miene zu hart, zu verschlossen, als dass es mehr sein könnte als die bloße Prüfung einer teuer erstandenen Ware.

      Julia schauderte.

      Würde er sie für mangelhaft erklären und seine Meinung ändern? Sie unterdrückte ein ängstliches Stöhnen. „Ich bin sicher, ich kann Sie davon überzeugen, dass ich jeden Penny wert bin“, sagte sie mit leiser Stimme, um ihr Zittern zu verbergen. Insgeheim betete sie, sie würde die Kraft haben, ein solches Versprechen auch zu halten. Denn heute Nacht würde es ihr nicht mehr gelingen, einen anderen Mann zu finden, und Mrs B. würde darauf bestehen, dass sie wieder und wieder zu ihr kam, bis sie ihre Schulden bezahlt hatte. Sonst warteten der Konstabler und das Gefängnis auf sie.

      Dunstan hielt plötzlich mitten in der Bewegung inne, sein Blick wurde nachdenklich. Hatte er die Angst in ihrer Stimme gehört? „Du bist nicht wie Mrs B’s übliche Ware.“

      Sie gefiel ihm nicht. Warum hatte er um sie geboten, wenn er sie nicht anziehend fand? Wollte er sich einen grausamen Scherz mit ihr erlauben? Hatte er etwa vor, sie zu seinem Vergnügen um das so dringend benötigte Geld zu bringen? Oder zweifelte er einfach an ihren Fähigkeiten?

      Wenn ja, dann musste sie ihm das Gegenteil beweisen. Sie musste einfach. In dieser Situation würden die schmerzhaften Lektionen, die sie während ihrer Ehe gelernt hatte, endlich einmal von Vorteil sein. Sie wusste, wie man jedes Bedürfnis eines Mannes befriedigte, so widerlich es auch sein mochte.

      Ohne weiter zu zögern, legte sie die Hand an sein Kinn. Es war sauber rasiert, glatt und warm und schien unter ihrer Handfläche zu vibrieren. „Ich verspreche Ihnen, dass Sie nicht enttäuscht sein werden“, flüsterte sie.

      Er hob eine Augenbraue. Offenbar war er überzeugt worden.

      Ein Klopfen an der Tür ließ Julia zusammenzucken.

      „Ich habe Wein bestellt“, erklärte er.

      Ihr Herz schlug etwas langsamer. Es war nicht ganz ruhig, flatterte aber wenigstens nicht mehr wild gegen ihre Brust.

      Der Diener brachte ein Tablett herein, stellte es auf den Tisch neben dem Sessel und ging wieder. Julia wollte keinen Wein. Sie musste bei klarem Verstand bleiben, wenn sie unversehrt aus dieser Sache herauskommen wollte.

      Dunstan winkte sie heran. „Komm her, meine kleine Schönheit.“

      Wohl kaum klein. Zwar erreichte sie nicht seine Größe, aber ihre Augen waren auf einer Höhe mit seinem Mund. Julia ging auf ihn zu und bemühte sich, dabei gelassen und selbstbewusst zu erscheinen.

      Seine markanten Gesichtszüge spiegelten nur unendliche Langeweile wider. Erst jetzt sah Julia, dass seine Augen silbergrau waren wie der Himmel im Winter – und genauso kühl.

      „Hast du einen Namen?“ Er ließ den Blick seiner bemerkenswerten Augen forschend über ihr Gesicht gleiten.

      „Heute Nacht soll es Hera sein.“

      „Die Gattin von Zeus. Daher dieses Pfauengefieder.“ Er zupfte an ihrer Maske und hielt eine der türkisblauen Federn in der Hand, die den Rand der seidenen Maske schmückten. Dunston drehte sie zwischen den Fingern und betrachtete die schillernden Farben im Feuerschein.

      „Die Maske bleibt.“ Sie war so schön gewesen, und er hatte sie ruiniert. Kein gutes Zeichen. Besser, sie verriet die Wahrheit, bevor er sie selbst entdeckte. „Was die Jungfräulichkeit angeht. Es ist nicht wahr.“

      Er hörte auf, die Feder hin und her zu drehen, sah aber nicht auf. „Die hätte ja auch nur eine Barriere zwischen uns errichtet, meinst du nicht?“

      Ein trockener Scherz? Julia unterdrückte den Wunsch zu lachen, für den Fall, dass sie sich irrte. Vielleicht wollte er nur seine Enttäuschung verbergen. Seiner Miene war wieder nichts anzumerken. Julia wusste nur, dass sie auf keinen Fall den Zorn dieses Mannes spüren wollte.

      Er ließ die Feder achtlos auf das Tablett fallen und schenkte ein Glas Wein ein. „Komm, setz dich zu mir.“ Seine Stimme klang kühl, ruhig. Offenbar rührte ihn die Enthüllung, dass Mrs B. ihn getäuscht hatte, überhaupt nicht. Zumindest hoffte Julia es.

      Ihr Herzschlag beruhigte sich ein wenig, und sie ging mit schwingenden Hüften auf ihn zu. Sie würde es schaffen. Nur diese eine Nacht.

      Er sank zurück in den Sessel und nahm ihre Hand. Mit einer schnellen Bewegung zog er sie an sich, sodass Julia ungeschickt auf seinen Schenkeln landete. Den Arm schlang er um ihre Taille.

      Sie war bereit gewesen, sich auf seine Knie zu setzen, aber offenbar zog er es vor, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Also würde sie ihm gefällig sein und sitzen, wo er sie hinsetzte. In dieser Stellung auf seinem Schoß spürte sie die Stärke seiner Schenkel unter sich und wurde an die Macht seines männlichen Körpers erinnert. Und an den Schmerz, den er ihr zufügen könnte, wenn sie ihm missfiel.

      Wieder begann ihr Herz schneller zu klopfen. Nein. Sie durfte nicht so denken. Sie würde ihm gefallen. Sie musste.

      Er seufzte mit einem Weltschmerz, den sie nicht verstand. Der Mann besaß alles, wovon die meisten Menschen nur träumen konnten. Welch Verschwendung all der Privilegien, die er offenbar nicht genoss. Es war fast ein Verbrechen. Was könnte sie nicht alles mit seinem Reichtum und seiner Macht anfangen!

      „Nehmen wir uns ein wenig Zeit, uns besser kennenzulernen“, sagte er leise. Sein Atem strich sanft über ihre Wange.

      Er wollte Konversation betreiben? Ihr Mann hatte sich nie mit solchen Nettigkeiten im Schlafzimmer aufgehalten. Er hatte ihr befohlen, ihn mit ihren Aufmerksamkeiten zu verwöhnen, und sie hatte gehorcht. Eigentlich hatte sie angenommen, dass alle Männer gleich waren.

      Mit der freien Hand, mit der er nicht ihren Rücken stützte, strich er über einen ihrer Schenkel, ohne dabei unter den Saum ihrer Tunika zu gleiten. Er streichelte sie so, wie jemand eine Katze streicheln mochte, langsam, ruhig und mit Respekt. Fürchtete er, sie könnte ihre Krallen zeigen?

      Andererseits konnte Julia sich nicht vorstellen, dass dieser Mann sich vor irgendetwas oder irgendjemandem fürchtete. Sein Blick war hart wie Granit, sein Kinn verriet Entschlossenheit, und obwohl sie versucht war, diese sinnlichen Lippen zu kosten, war sie sicher, dass sie kein Pardon geben würden. Julia zwang sich, sich zu entspannen. Kaum lockerte sie ihre Haltung, da zog er sie schon an seine Brust.

      Der Duft nach Brandy und ein Hauch von dem Rauch, der den Raum unten erfüllt hatte, drang zu ihr, und auch sein männlicher, sauberer Duft.

      Sie hörte das Schlagen seines Herzens an ihrem Ohr, ein starkes, regelmäßiges Pochen, ohne die Sprunghaftigkeit und Verwirrung ihres eigenen. Mit der Hand, die auf ihrem Rücken lag, glitt er langsam höher und begann, mit ihrem Haar zu spielen.

      Ganz zart und besänftigend. Ihr Herz kam langsam zur Ruhe. Das Verlangen, sich zu strecken wie eine verwöhnte Katze, überkam sie. Wie erstaunlich.

      „Bequem?“, fragte er.

      „Sehr.“ Was nicht ganz stimmte. Tief in ihrem Innern zitterte noch immer die Angst, die sie vor langer Zeit gelernt hatte zu unterdrücken, und darüber hinaus – der Himmel stehe ihr bei – empfand sie plötzlich etwas, womit sie nie gerechnet hätte: die Hitze der Begierde. Wie konnte das sein?

      Er hob eine Strähne ihres Haars an die Nase und atmete tief ein. „Veilchen.“

      „Ja. Gefällt es Ihnen?“

      Das ließ ihn leise lachen. „Ich finde es berauschend.“

      Sie entspannte sich noch mehr. „Das freut mich.“

      Veilchen erinnerten sie an längst vergangene Frühlingstage, als sie noch sorglos gewesen war. Und unendlich naiv. Bei ihrer Einführung in die Gesellschaft war sie allerdings schnell erwachsen geworden. Doch das war Jahre her. Seit damals hatte sie gelernt, von einem Tag auf den nächsten zu leben und jede Freude und jeden Schmerz zu nehmen, wie er kam. Heute Nacht hoffte sie, ein wenig Sicherheit für die Zukunft zu erlangen. Um sich endlich wieder ruhig zu fühlen. Aber sie war froh, dass der Duft ihm gefiel.

      Er nahm das Glas vom Tisch. „Willst du mir Gesellschaft leisten?“

      Etwas Wein würde vielleicht ihre Unruhe mildern. „Soll ich nach einem zweiten Glas klingeln?“ Sie machte Anstalten aufzustehen, aber er hielt sie fest.

      Ein kurzes Lächeln entblößte seine ebenmäßigen weißen Zähne. Julia erschauerte, sosehr veränderte dieses flüchtige Lächeln sein strenges Gesicht. Plötzlich sah er erstaunlich jung aus, näher ihrem eigenen Alter, und sehr viel freundlicher.

      „Wir teilen uns dieses Glas“, sagte er und hielt es ihr an die Lippen.

      Sie nahm einen Schluck, und obwohl er ihr nur einen winzigen erlaubte, erwärmte der Wein sofort ihre Kehle. Der trockene, würzige Geschmack füllte ihren Mund. Ein sehr guter Wein. Nicht, was sie erwartet hatte.

      So wie sie nicht erwartet hatte, was er als Nächstes tat. Er tauchte die Fingerspitze ins Glas und zog damit ein Muster auf ihren Handrücken. Hieroglyphen? Sie glitzerten im Licht des Kaminfeuers.

      Julia runzelte die Stirn. Griechische Buchstaben. „Ich bin kaum ein Geschenk. Sie mussten eine große Summe zahlen.“

      Er hob eine Augenbraue. „Du verstehst Griechisch? Auf mein Wort. Ein Blaustrumpf.“

      Sie errötete. Männer mochten keine Frauen, die zu viel Intelligenz erkennen ließen. Es wäre besser gewesen, wenn sie Unwissen vorgetäuscht hätte.

      „Du warst ein Geschenk“, sagte er leise, als hätte er ihre Verlegenheit gespürt. „Ich wäre bereit gewesen, noch sehr viel mehr zu zahlen.“

      In der Tat ein großes Kompliment von einem Mann, der jede Frau haben konnte, die er wollte. Dankbarkeit für seine offensichtliche Absicht, freundlich zu ihr zu sein, erfüllte sie.

      „Streck deinen Arm aus“, bat er sie.

      Wieder schrieb er etwas mit dem Wein auf ihre Haut. Kein Wort, das sie erkannte. Sie sah ihn fragend an.

      „Veilchen.“ Er senkte den Kopf und leckte die schwachen Weinspuren fort.

      Ein angenehmer Schauer durchfuhr sie, wie sie es noch nie auf diese anregende Art erfahren hatte. Unwillkürlich bewegte sie sich auf seinem Schoß und schnappte nach Luft, als sie die Reaktion seines Körpers spürte. Ein erstaunlich beeindruckendes Erwachen.

      Ein Mann mit seinem Wissen und seiner Erfahrung würde sie gewiss für bedauerlich langweilig halten, wenn sie ihn nur stumm anstarrte. Also hob sie herausfordernd auch ihr anderes Handgelenk.

      „Wie wäre es mit dieser Stelle?“ Er lächelte und strich mit dem Finger sanft über ihre Brüste unter der dünnen Tunika. Die Spitzen zogen sich sofort zusammen, als hätte ihr Leib plötzlich einen eigenen Willen bekommen und würde Dunstan offen willkommen heißen. Dabei sollte sie doch vorsichtig sein. Der Atem stockte ihr.

      „Gut“, flüsterte sie kaum hörbar.

      „Möchtest du noch etwas Wein?“

      „Vielleicht ein wenig.“

      Dieses Mal tauchte er den Daumen ein und hielt ihn dann an ihre Lippen, damit sie daran lecken konnte. Sie schmeckte den Wein und ihn – leicht salzig, leicht herb und unendlich männlich.

      Sie erzitterte am ganzen Leib.

      Seine Lippen verzogen sich zu einem sinnlichen Lächeln. „Wo waren wir?“, fragte er heiser.

      Mutig wies sie auf ihre Brust und fragte sich, ob er wohl das Pochen ihres Herzens spüren konnte.

      „Du, meine Liebe, bist ein unerwartetes Entzücken.“ Seine Stimme war wie eine Liebkosung, und wieder erschauerte Julia. Vielleicht würde sie heute Nacht von einem Meister lernen, was Leidenschaft bedeutete. Oder erhoffte sie sich da zu viel?

      Wieder tauchte Alistair den Finger in den kühlen Wein. Ein guter Mensch würde allem jetzt ohne Zweifel ein Ende bereiten. Ein guter Mensch würde sein Verlangen ignorieren und diese junge Frau von diesem Ort fortbringen. Sie gehörte eindeutig nicht zu Mrs B.s. gewohnten Subjekten. Leider war es genau das, was sie in seinen Augen auch so interessant machte. Indes würde ein guter Mensch sie nicht auf diese Art quälen.

      Sieh der Wahrheit ins Antlitz, Alistair, du bist nicht einmal annähernd gut genug, sagte er sich trocken. Es war eine viel zu große Versuchung, ausgerechnet an einem solchen Ort eine außergewöhnliche Frau wie sie zu finden. Besonders da sie ihr Schicksal auch noch klaglos anzunehmen schien.

      Er würde sich noch eine Weile länger vergnügen.

      Er schrieb „Jungfrau“ auf Griechisch auf die Haut über einer ihrer Brüste. Seine kleine Hera versuchte, es zu lesen, doch er drückte den Mund darauf, leckte die Weinspuren fort und atmete tief den Duft nach Veilchen, rotem Wein und liebreizender Frau ein. Er verteilte kleine, flüchtige Küsse auf ihrer Haut und glitt dabei langsam immer tiefer, bis er das Tal zwischen ihren hohen, festen Brüsten erreichte – der Anfang einer Reise, die ihn zu noch größerem Vergnügen führen würde.

      Doch er unterdrückte sein Verlangen, das das Gefühl ihres weichen Pos auf seinem Schoß so sehr reizte. Er atmete mehrere Male tief ein, um sich zu beherrschen, fing aber an, ihren Rücken zu streicheln, und hörte voller Zufriedenheit, dass sie scharf die Luft einsog.

      Ein heftiger Schauer ergriff ihn, als sie zu seiner Überraschung mit den Fingern am Rand seines Morgenrocks entlangfuhr. Offenbar war sein kleiner Blaustrumpf kein passives Opfer, das sich willig zur Schlachtbank führen ließ. Dem Himmel sei Dank. Ihr Mut erfreute sein abgestumpftes Gemüt.

      Etwas an dieser Frau, an der Art, wie sie auf der Bühne gestanden hatte, hatte ihn auf unerwartete Weise berührt. Nicht nur seine Begierden wie die meisten Frauen. Bei ihr hatte er den starken Wunsch verspürt, sie in seinen Mantel zu hüllen und vor den lüsternen Blicken der anderen Männer zu retten.

      Doch die kleine Hexe hatte ihre Lage mit Bravour gemeistert. Und sie war auch keine Jungfrau mehr, trotz der Rolle der Unschuld, die sie auf der Bühne gespielt hatte. Das müsste ihn doch zufriedenstellen, oder?

      Eine Strähne ihres langen karamellfarbenen Haars glitt über seinen Handrücken. Er rieb sie zwischen Finger und Daumen. So seidenweich und kühl. Ganz anders als ihre süße, kleine Kehrseite auf seinem Schoß, wo er glaubte, vor Hitze zu vergehen. Seine Erregung hatte ungekannte Ausmaße angenommen. Noch nie war ihm eine Frau so begehrenswert erschienen. Langsam atmete er ein und aus.

      Wieder schrieb er mit dem weinfeuchten Finger, dieses Mal das Wort „sinnlich“, und zwar auf ihr Knie.

      Die Augen hinter der Maske bekamen einen etwas verträumten, schläfrigen Ausdruck, als wartete sie voller Ungeduld darauf, dass er das Wort wieder mit dem Mund verschwinden ließ. Allmählich lernte er, ihre Reaktionen zu deuten, was sie nur noch begehrenswerter machte.

      Er zögerte. Es wäre richtig, sie einfach gehen zu lassen.

      Andererseits könnte er sie auch die ganze Nacht auf seinem Schoß sitzen lassen und das Vergnügen ihrer schönen Nähe genießen.

      Wenn er ein guter Mensch wäre, würde er Ersteres tun. Ein vernünftiger Mann würde sich für Letzteres entscheiden.

      Er war weder das eine noch das andere.

      Alistair schob die Hand unter ihre Wade und hob ihr Bein an. Sie hatte hinreißende Beine, wohlgeformte Knöchel und hübsche Füße. Genüsslich strich er mit einer Hand über die zarte Haut.

      Es gab nichts an ihr, was ihm nicht gefiel – außer vielleicht ihre Maske. Sie hielt sie beide auf Abstand wie Fremde. Auf der anderen Seite war das vielleicht gar nicht so schlecht, da sie ja auch nie etwas anderes sein würden. Nähe zu einem anderen Menschen war schließlich nicht das, was er wollte. Er wollte sie. Und zwar mit einer nie gekannten Heftigkeit.

      Er hob ihr Bein an und berührte ihr Knie mit der Zunge. Immer höher wanderte er mit den Lippen an dem Saum des lächerlichen Fetzens Stoff entlang, der ihren aufregenden Leib bedeckte. Wie hinreißend sie war, wie aufreizend der Duft ihrer Erregung. Es war mehr, als er ertragen konnte, ohne seinen niederen Begierden nachzugeben.

      Er hob den Kopf, stellte das Glas ab, schob sie von seinem Schoß herunter und erhob sich.

      „Zeit für dich, nach Hause zu gehen.“ Alistair konnte selbst nicht ganz glauben, was er sagte, aber die Worte waren ausgesprochen, deutlich und kompromisslos.

      Sie öffnete fassungslos den hübschen, sinnlichen Mund. „Habe ich etwas falsch gemacht?“

      Ihre Enttäuschung kam völlig überraschend für ihn, bis er den Grund dafür erriet. „Mach dir keine Sorgen. Du und diese alte Hexe Mrs B. werdet bezahlt werden.“

      Der Ausdruck ihrer blauen Augen verblüffte ihn. Sie sah mehr als nur enttäuscht aus, sie sah aus, als hätte er sie gekränkt.

      Der Anblick erhöhte sein Verlangen noch, und mehr noch – er rührte ihn.

      Verdammt noch mal, wenn er ausnahmsweise einmal versuchte, anständig zu sein!

2. KAPITEL

      Es überraschte Julia nicht, dass er sie nicht wollte. Aber es schmerzte sie, und zu ihrer Schande musste sie zugeben, dass sie enttäuscht war. Eine Überraschung war es allerdings nicht.

      Dieser starke Mann, der sie ohne die geringste Mühe von seinem Schoß gehoben hatte, konnte jede Frau in London haben – vielleicht sogar in der Welt, wenn er nur mit dem Finger winkte. Warum sollte er für sie zahlen wollen, die ihm so wenig zu bieten hatte?

      „Es tut mir leid“, sagte sie, noch leicht heiser von der Leidenschaft, die er in ihr erweckt hatte. Sie räusperte sich und wandte das Gesicht ab. „Es macht nichts.“

      „Du willst es.“ Er klang erstaunt.

      Plötzlich hob er sanft ihr Kinn an, und es kostete sie große Überwindung, ihm in die durchdringenden grauen Augen zu schauen. Sie sahen sich wie in einem stummen Gefecht einen langen Moment unverwandt an.

      „Lüg mich nicht an, meine Kleine. Sag mir, dass du es willst.“

      Warum zögerte sie? Sie begehrte ihn. In den wenigen Augenblicken mit ihm hatte sie größere Leidenschaft empfunden als während der gesamten Zeit ihrer Ehe. Warum sollte sie nicht die Gelegenheit ergreifen, etwas Wundervolles zu erleben? Sie schluckte. „Ja. Ja, ich will es.“

      Er nickte kurz. „Wer würde einer so schönen Frau wie dir einen Wunsch verweigern? Wollen wir?“ Er wies auf das Bett.

      Noch ganz schwindlig von ihrer ungewohnten Kühnheit sah Julia ihm dabei zu, wie er das Tablett mit dem Wein und der Feder zu einem der Nachttische trug. Dann wandte er sich um und streckte die Hand aus. „Die Nacht ist kurz, und es gibt vieles, was wir entdecken wollen.“

      Der sinnliche Ton seiner Stimme ließ sie erschauern. Sie zitterte vor freudiger Erwartung, bebte vor Verlangen. Noch nie hatte sie ein so überwältigendes Begehren gespürt. Und es war ihre Wahl gewesen, ihre Entscheidung.

      Seine Hand fühlte sich warm und trocken und glatt an. Er umarmte sie und küsste sie, eine Hand behutsam in ihren Nacken gelegt, die andere auf ihren Po. Als ihre Lippen miteinander verschmolzen und er sie dann sanft drängend mit der Zunge liebkoste, schmeckte Julia den Wein in ihrem Mund. Als Ehefrau hatte sie nicht geahnt, dass es so etwas wie diese Küsse geben könnte, als junges Mädchen hatten ihre Träume so viel unschuldiger ausgesehen. Die Küsse dieses Mannes waren schwindelerregend, sie nahmen ihr jeden Willen, bis sie bereit war, alles für ihn zu tun.

      Seine Brust hob und senkte sich heftig, und jedes Mal wenn er ihre Brüste berührte, ging ein süßes Kribbeln durch sie und rief eine Sehnsucht in ihr wach, die sie nicht ganz verstand. Es war nur der Hauch einer Liebkosung, doch Julia stand in Flammen.

      Und irgendwie vergaß sie ihre Ängste.

      Er schien ebenso erregt zu sein wie sie. Sein Atem kam mühsam und klang rau, als ob auch er etwas begehrte, das er nicht begreifen konnte. Und doch war er offenbar zufrieden damit, es hinauszuzögern.

      Verwegen schlüpfte sie mit einem Schenkel zwischen seine Beine und presste ihn gegen die harte Länge seiner Männlichkeit.

      Dunstan löste den Mund von ihrem und sah ihr ins Gesicht. „Ganz ruhig, mein Liebling. Wir haben viel Zeit. Du bist etwas übereifrig.“

      Übereifrig. Nachdem sie jahrelang alles in ihrer Macht Stehende unternommen hatte, um diese Art von Intimität zu vermeiden.

      Doch das brauchte er nicht zu wissen. „Ich bin seit drei Jahren Witwe.“

      „Ah“, meinte er mit einem verständnisvollen Lächeln. „Lange genug, um ein wenig aus der Trauer erwacht zu sein und wieder an die Freuden des Ehebetts erinnert zu werden.“

      „Sie sind sehr klug, Sir.“ Julia senkte den Blick, um ihn nicht die Wahrheit sehen zu lassen. Er war wirklich klug und würde sie durchschauen. Aber sie würde nicht zulassen, dass die Vergangenheit diesen wundervollen Moment trübte.

      Ganz langsam fuhr er mit dem Finger an ihrem Gürtel entlang, bis er den einzigen Knoten darin fand. „Ich glaube, dies ist der Schlüssel, den ich suche“, sagte er leise.

      Heißes Verlangen erfasste sie. Sie sprach, ohne zu überlegen. „Probieren Sie ihn doch aus.“

      Der Knoten war in Blitzesschnelle gelöst, der Gürtel fiel auf den Boden. Jetzt wurde der Stoff nur noch an einer Schulter gehalten. Dunstan streifte ihn gemächlich ab, wobei er mit den Fingern über ihre Brustspitzen strich.

      Ihre Knie fühlten sich wundervoll weich an. Wie konnte eine so flüchtige Berührung nur solche Hitze in ihr auslösen? War es möglich, dass sie dasselbe auch bei ihm bewirken könnte? „Ich bin an der Reihe.“ Sie löste den Gürtel. Sein Morgenrock öffnete sich und enthüllte eine breite, mit hellen Härchen bedeckte Brust. Feste Muskelstränge zeichneten sich unter dem flachen Bauch ab. Er war voll erregt, überaus eindrucksvoll. Unwillkürlich fuhr Julia sich mit der Zunge über die Lippen, ein wenig verunsichert von seiner Größe. Zu groß für sie.

      Angst ließ sie erzittern. Hatte sie sich zu sehr von ihren Gefühlen leiten lassen? Würden die nächsten Erfahrungen sich als genauso entsetzlich erweisen, wie sie sie in Erinnerung hatte? Nichts in seinem Verhalten ähnelte den Erfahrungen, die sie in der Vergangenheit gemacht hatte, aber das konnte sich schnell ändern. Sie zwang sich, den Blick zu ihm zu erheben. Dunstan beobachtete sie aufmerksam unter halb gesenkten Lidern.

      Und so traf sie eine Entscheidung. Sie würde keinen Rückzieher machen. „Imposant“, sagte sie mit gespielter Kühnheit. Es war das erste Wort, das ihr in den Sinn kam.

      Ein Lächeln erschien um seine Mundwinkel. Der grausame Zug verschwand. „Danke.“

      Der Mann hatte Humor. Er wollte es nur niemanden wissen lassen. Irgendwie schien er dadurch menschlicher. Vielleicht versteckte sich hinter der zynischen Fassade ein weicheres Herz, als er zugeben mochte.

      Er glitt mit der Hand ihren Arm entlang und schlüpfte unter ihre Tunika, dann hielt er inne und sah Julia an. Kaum fähig zu atmen, nickte sie nur zustimmend. Mit einer einzigen kräftigen Bewegung packte er den Stoff und zerriss ihn.

      Trotz der Wärme im Zimmer erschauerte sie. Doch es hielt nur einen Moment an. Als sie seinen anerkennenden Blick auf ihrem nackten Leib spürte, wurde ihr ganz heiß.

      „Vollkommenheit“, flüsterte er. „Reine Vollkommenheit.“

      Etwas unsicher, und doch insgeheim mehr als zufrieden, schenkte sie ihm ein Lächeln. „Ein wenig übertrieben, aber ich danke Ihnen.“

      Er hob eine Augenbraue, sein charmantes Lächeln vertiefte sich. „Ich übertreibe nie.“ Damit hob er sie schwungvoll auf die Arme und legte sie sanft auf die kühlen Laken. Hastig schlüpfte er aus seinem Morgenrock und warf ihn beiseite.

      Ein aufregender Mann. Das geschmeidige Spiel seiner Muskeln beeindruckte sie. Die breiten Schultern wirkten im Vergleich zu den schmalen Hüften noch breiter. Die Schenkel waren lang, stark und muskulös, sodass man den Eindruck bekam, keine Last wäre zu schwer für ihn. Neben ihm kam Julia sich schwach und klein und verletzlich vor.

      Aber er machte keine Anstalten, zu ihr zu kommen.

      Sie ließ den Blick frei über ihn gleiten. Er hatte das Gesicht eines Apollo, doch die Rauheit eines Zeus. Regungslos blieb er vor ihr stehen und erlaubte ihr, sich an ihm sattzusehen.

      Unbewusst fuhr sie sich wieder mit der Zunge über die Lippen und sah ihm fast ehrfürchtig ins Gesicht. Er gab vor, von allem ungerührt zu bleiben, aber die Leidenschaft in seinem Blick und die fest zusammengepressten Lippen verrieten die Anstrengung, die ihn das Warten kostete.

      Er tat es ihr zuliebe. Er wollte ihr Zeit geben, sich an seinen Anblick zu gewöhnen und erst dann ihre Entscheidung zu treffen. Eine heftige Empfindung schnürte ihr die Kehle zu. Dankbarkeit. Und mehr als das. Zuneigung? Gewiss nicht. Es musste Verlangen sein.

      Sie rollte auf die Seite, stützte den Kopf in die Hand und klopfte auf das Bett. „Leisten Sie mir Gesellschaft.“

      Fast verwundert schüttelte er den Kopf, als hätte er nicht mit diesem kühnen Willkommen gerechnet. Doch sein Zögern, wenn es das überhaupt war, hielt nur einen Moment an. Er griff nach der Feder auf dem Tablett und zog deren Kiel lächelnd durch die Finger. Schließlich legte er sich zu ihr, sodass sie einander gegenüberlagen, aber nicht berührten.

      Die Feder strich über ihre Lippen. Es kitzelte. Julias Lippen prickelten, sie spürte ein süßes Ziehen zwischen ihren Beinen. Die Lider wurden ihr schwer.

      „Das gefällt dir, was?“ Seine Augen blitzten mutwillig. Er ließ die Feder über ihr Kinn streichen, unendlich sanft und zart, dann um ihr Ohr. Ein sinnliches Prickeln lief ihr über den Rücken. Sie legte die Hand auf das Ohr.

      „Nicht mogeln“, sagte er und packte sie am Handgelenk.

      Er kitzelte sie unter dem Kinn, bis sie lachte. Dann schüttelte er den Kopf, obwohl seine Augen lächelten. „Wenn du dich rührst, gewinne ich.“

      Seine Verspieltheit nahm ihr jede Angst. „Was gewinnen Sie?“

      „Das Recht, mit dir zu tun, was ich will.“

      Ihr stockte der Atem vor Erregung. „Und wenn ich gewinne?“

      „Gilt dasselbe für dich.“

      Das gefiel ihr. Sogar sehr. Sie würde gewinnen. Der Trick dabei war, den Geist vom Körper zu lösen. Diese Lektion hatte sie schon früh in ihrer Ehe gelernt. „Sehr gut.“

      Sie atmete tief ein und schottete sich gegen jedes Gefühl ab. Dunstan betrachtete sie nachdenklich, als spürte er die Veränderung in ihr, sagte aber nichts. Die Federspitze glitt über ihren Hals, verweilte über der kleinen Vertiefung und drehte dort erregende Kreise.

      Dunstan lächelte über ihre völlige Bewegungslosigkeit und ließ die Feder quälend langsam zu ihren Brüsten gleiten. Geschickt kreiste er damit um die vollen Rundungen und tippte ab und zu gegen die empfindlichen Knospen. Es waren so verlockende Liebkosungen, so zart und süß, dass Julia das Gefühl hatte, endlich zu wahrem Leben zu erwachen. Die Stelle zwischen ihren Schenkeln pochte vor Verlangen. Sie wollte sich winden, seine Hände auf ihrer Haut spüren, die das Feuer in ihr löschen sollten.

      Sie biss sich auf die Unterlippe, lag regungslos da und weigerte sich, die aufwühlenden Empfindungen zuzugeben, die sie bis ins Innerste erbeben ließen. Sie versteckte sich hinter der Mauer, die sie zwischen sich und der Welt errichtet hatte. Selbst wenn sie insgeheim schon wusste, dass sie keine Angst vor Dunstan zu haben brauchte, fürchtete sie, Zutrauen zu fassen. Zu oft war sie verletzt worden.

      Die Feder rutschte immer tiefer. Da Julia auf der Seite ruhte, das Knie hochgezogen und über den unteren Schenkel gelegt, blieb ihr Schoß verborgen. Ein kleiner Sieg, stellte sie fest, als Dunstan ihre Hüfte und ihren Bauch mit der schimmernden Feder reizte. Am liebsten hätte sie sich gerekelt wie eine Katze oder seine Hand zerkratzt und gebissen.

      Sie konzentrierte sich auf sein Gesicht statt auf die himmlischen Lustgefühle, die er in ihr hervorrief. Auf dieses wundervolle Gesicht, das trotz der strengen Züge schön war, dessen Nase zu groß, aber klassisch geschnitten war, und dessen Lippen zu schmal waren, und dennoch unbestreitbar sinnlich. In diesem Mann verschmolzen Sinnlichkeit und eiserner Wille zu einem wirklich aufregenden Ganzen.

      Er war die Art Mann, von dem jedes Mädchen träumte – ein leidenschaftlicher, sinnenfreudiger Mann, kein alter Mann, wie man ihn ihr aufgezwungen hatte.

      Sie verdrängte den demütigenden Gedanken. Ihr Gatte war tot. Heute Nacht gehörte ihr dieser wundervolle Liebhaber, der darauf bedacht war, ihr Lust zu verschaffen. Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde sie wie eine begehrenswerte Frau behandelt.

      Ihr Herz machte einen Sprung, ein seltsam schmerzhaftes Gefühl. Weil Dunstan mehr an ihrer Erfüllung gelegen war als an seiner eigenen? Warum dieser Gedanke sie so tief berührte, wusste sie nicht. Und sie begriff auch die plötzliche Sehnsucht tief in ihrem Herzen nicht.

      Was konnte sie denn noch wünschen?

      Als die Feder über ihren Po strich, riss sie Julia aus ihren Gedanken. Es fühlte sich wundervoll an – und gleichzeitig aufregend. Sie stöhnte leise auf und hätte sich fast auf den Bauch gerollt, um der frechen Feder endgültig freien Zugang zu verschaffen.

      „Hm“, sagte Dunstan. „Ein weiterer Schlüssel.“

      Er zeichnete mit der Feder kleine Kreise auf ihrem Po, ganz träge und gemächlich. Es kitzelte unerträglich. Julia ertappte sich dabei, wie sie den Atem anhielt und auf den nächsten zärtlichen Angriff wartete. Weil sie wusste, dass es wundervoll sein würde. Als er den empfindsamen Punkt zwischen ihren Schenkeln berührte, erschauerte sie heftig. Die Anspannung wurde so groß, dass sie sie nicht länger ignorieren konnte. Halb stöhnend vor Lust, halb lachend, rollte sie außer Reichweite.

      Er lachte und warf die Feder beiseite. „Meine kleine Schönheit.“ Er legte ihr einen Finger unter das Kinn. „Gewonnen.“

      Und damit küsste er sie tief und heiß. Sie war die Verliererin und hatte doch gewonnen. Ihr ganzer Leib stand in Flammen, und sein Kuss tat nichts, um dieses Brennen zu löschen. Sehnsüchtig klammerte sie sich an seine Schultern und presste sich an ihn. Nichts in ihrer Vergangenheit hatte sie auf so etwas vorbereitet, und doch wusste sie unwillkürlich, was sie tun musste. Sie küsste ihn voller Hingabe, schlang ein Bein um seine Hüfte und bog sich ihm entgegen, um die Erfüllung zu finden, die nur er ihr geben konnte.

      Seine großen, warmen Hände schienen überall zu sein, überall dort, wo er sie auch mit der Feder stimuliert hatte. Besitzergreifend legte er die Hand jetzt auf ihre Brust.

      Aber es schien Julia noch immer nicht genug. Schwer atmend drehte sie sich auf den Rücken und zog ihn fordernd zu sicher herunter. Doch er widerstand ihr, und sie sah ihn fast schon ein wenig beleidigt an.

      Dunstan lachte. „Ich habe gewonnen, falls du dich erinnerst.“

      Sie schlug mit der Faust gegen seine Schulter. Lächelnd gab er nach und schob sich zwischen ihre gespreizten Schenkel, während er sein Gewicht auf seine Ellbogen stützte. „Ist es das, was du willst?“

      „Nein“, keuchte sie. „Mehr.“

      Sie schlang beide Beine um seine Hüften, um ihn endlich aufnehmen zu können. „Ich habe auch gewonnen“, flüsterte sie ihm ins Ohr.

      Und das ist wahr, erkannte sie fast erschrocken. Sie hatte so viel gewonnen durch die Begegnung mit diesem Mann. Sie hatte das Recht gewonnen, sich wie eine Frau von Bedeutung zu fühlen – eine Frau mit Selbstbewusstsein.

      Er zögerte noch immer. „Bist du wirklich sicher, meine Schöne? Ich gebe dir jetzt sofort das Geld, wenn du deine Meinung geändert hast. Ohne unangenehme Auswirkungen auf dich, das verspreche ich.“

      Genügte es nicht, dass er sie so auf die Folter spannte, verspottete er sie jetzt auch noch? Nein. Sein Blick war klar und frei von Falschheit. Die Anspannung seiner Muskeln verriet Julia, wie viel ihn das Angebot kostete. Seine vollkommen unerwartete Freundlichkeit rührte sie zutiefst. Er war sehr viel ehrenhafter, als sein lasterhafter Ruf vermuten ließ.

      Es war schwer zu glauben, aber dieser kalte, harte Mann hatte ihr Herz auf eine Weise berührt, die sie lieber nicht näher untersuchen wollte. Er war nicht nur eine Augenweide, sondern irgendwo hinter der verruchten Fassade verbarg sich auch ein gutes Herz.

      Sein Geld zu nehmen und sich aus dem Staub zu machen, wäre ein Verrat an ihm und auch an sich selbst. Julia stützte sich auf einen Ellbogen. „Ich bin sicher“, flüsterte sie, legte ihm einen Arm um den Nacken und knabberte an seinem Ohrläppchen. Dunstan sog scharf den Atem ein.

      Unendlich zufrieden, dass sie ihn so leicht in Erregung versetzen konnte, spürte auch Julia tief in sich die Leidenschaft wachsen.

      Zum ersten Mal seit Jahren war Alistair kurz davor, die Kontrolle über sich zu verlieren. Die faszinierende Schönheit unter ihm schien die Erfüllung seiner erotischsten Träume zu sein. Schlank und mit anmutigen Gliedern war sie wie für ihn geschaffen. Ihre verlockenden weiblichen Kurven versetzten ihn in Entzücken, ebenso wie ihre begeisterte, selbstbewusste Art, auf seine Liebkosungen zu antworten. Sie erregte ihn auf nie gekannte Weise. Was als Spiel begonnen hatte, wurde langsam, aber sicher zu seinem Niedergang.

      Völlig unerwartet.

      Und beunruhigend.

      Er hätte auf dem Absatz kehrtmachen sollen, sobald er sie so kultiviert sprechen hörte. Von allen Frauen in London – noch dazu an einem Abend, an dem ihn die Langeweile fest im Griff hatte – musste ihm ausgerechnet eine begegnen, die von vornehmer, wenn nicht gar adliger Geburt war. Zweifellos eine Strafe der Götter.

      Nun gut, er hatte ihr jede Gelegenheit gegeben, sich in Sicherheit zu bringen. Doch jetzt würde er sie in ein Netz der Sinnlichkeit wickeln und ihr eine Nacht ungezügelter Leidenschaft schenken. Es war das Einzige, was er ihr anbieten konnte.

      Langsam, viel zu langsam, wenn er ihrer ungeduldigen Miene urteilen konnte, drang er in sie ein. Sie hieß ihn mit feuchter Hitze willkommen. Ihr langer Seufzer belohnte ihn. Alistair kam sich plötzlich wieder wie ein blutjunger Mann vor, der eifrig darauf bedacht war zu gefallen. Das Gefühl traf ihn unversehens, und er musste tief Luft holen, um sich zu fassen. Seine Arme zitterten von der Anstrengung, bewegungslos zu bleiben, bis seine schöne Geliebte sich an seine Größe gewöhnt hatte.

      Sie bog ihm die Hüften entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Ein Lächeln reinsten Vergnügens umspielte ihre Lippen. Sie hob den Kopf und strich mit der Zunge über seine Brustspitzen. Mit dem vollendeten Geschick einer Kurtisane und dem unschuldigen Entzücken einer Jungfrau.

      Diese kleine sinnliche Geste genügte, um ihn erschauern zu lassen. Lust durchströmte ihn wie eine gewaltige Woge. Ein Vulkan schien in seinen Adern auszubrechen. Die Begierde, seiner Leidenschaft freien Lauf zu lassen, wurde so groß, dass er darum kämpfen musste, sich wieder in den Griff zu bekommen.

      Und sie wusste es.

      Die Art, wie ihr Lächeln sich vertiefte, sprach Bände. Sie war ganz Frau, ganz Sinnlichkeit und forderte ihn heraus wie keine Frau vor ihr. Sehnsüchtig beugte er sich über sie und umkreiste mit der Zunge ihre vollen Lippen. Sie öffnete den Mund, und er drang ein; schmeckte Wein und ihr ganz persönliches Aroma, das er nie vergessen würde, solange er lebte. Mochte der Himmel ihm beistehen.

      Stöhnend vertiefte er den Kuss, genoss jeden Winkel ihres Mundes, das Gefühl ihrer Brüste an seinem Oberkörper, die Art, wie sie ihn eng und heiß umschloss. Langsam zog er sich zurück und versank wieder in ihr, ließ sich viel Zeit, um ihre Reaktion auf seinen Rhythmus zu erfühlen. Wieder bog sie sich ihm ungeduldig entgegen und nahm ihn sogar noch tiefer auf.

      Alistair spürte, wie die Anspannung zu groß für ihn wurde. Schwer atmend löste er den Mund von ihren Lippen und kämpfte gegen den Drang an, dem Gipfel zuzustürmen. Erneut wollte er sich zurückziehen.

      Doch sie ließ ihn nicht gehen, sondern presste die Fersen fest in sein Gesäß und drängte ihn stumm, in ihr zu bleiben. Allerdings hatte sie nicht die Kraft, ihn festzuhalten. Alistair sah sie lächelnd an. „Alles zu seiner Zeit.“

      „Sie wollen mich quälen, Sir.“

      Er musste über ihren verstimmten Ausdruck lachen, als er dennoch die süße Wärme ihres herrlichen Leibs verließ. Am Ende würde sie ihm dankbar sein für dieses Opfer.

      Unruhig ließ sie den Kopf auf dem Kissen hin und her rollen und streckte die Hand aus. Alistair nahm nur flüchtig wahr, dass sie nach der Feder gegriffen hatte.

      „Ich hoffe, Sie sind hierfür gewappnet“, sagte sie atemlos. Ihr keckes kleines Lächeln machte ihn aus irgendeinem Grund glücklich. Er würde gewiss nichts tun, um ihr den Spaß zu verderben.

      Mit der weichen Feder fuhr sie um ein Auge. Es störte seine Konzentration. Alistair musste an sich halten, um nicht die Kontrolle zu verlieren. „Du kleine Hexe. Das tust du absichtlich.“

      Sie lachte. „Es ist nur gerecht.“ Sie strich über sein Ohr.

      Er erschauerte heftig und drang hart ein. Ihre Lider schlossen sich halb. Der Anblick ihrer sinnlichen Lust steigerte sein eigenes Verlangen. Er war so hart, dass es fast schmerzte. Und genau das hatte sie natürlich beabsichtigt.

      Jetzt hielt sie die Feder an ihre lächelnden Lippen. „Wohin jetzt?“, fragte sie mit leiser, verführerischer Stimme.

      Seine Erregung nahm zu. „Darf ich wählen?“

      Sein kleiner Engel schüttelte langsam den Kopf. Die Feder verschwand aus seinem Sichtfeld. Alistair spannte sich an. Doch nichts geschah. Wenn er sie ablenkte, würde sie vielleicht aufhören, ihn so zu reizen. Er küsste ihren Hals, saugte an der zarten Haut und biss sanft hinein. Plötzlich spürte er die Feder an der Seite seiner Brust. Unwillkürlich stöhnte er auf. Wieder streichelte sie ihn herausfordernd.

      Er umfasste eine ihrer vollen Brüste, genoss die zarte Haut und die weiche Fülle. Die aufgerichtete, harte Spitze. Er beugte sich vor, nahm sie in den Mund und ließ gierig die Zunge darüber gleiten. Jede seiner Bewegungen folgte dem kitzelnden Hin und Her der Feder an seinen Schenkeln und seinem Gesäß.

      Sie wand sich seufzend unter ihm.

      Rache war so viel süßer, wenn sie auch noch Lust verschaffte.

      Sie schrie leise auf, packte ihn und drängte sich ihm entgegen, während er genüsslich ihre Brüste leckte und an den Spitzen saugte. Mit wilden Stößen verlor er sich wieder und wieder tief in ihr. Alles war vergessen bis auf das eine Ziel – seiner hinreißenden Hera Erfüllung zu schenken und seine eigene zu erreichen.

      Mit jeder kräftigen Bewegung kam sie ihm entgegen, krallte ihre Finger in seinen Hintern. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Nichts gab es mehr als das Gefühl, wie sie ihn umschloss. Der Drang, zu siegen und zu besitzen, überwältigte ihn.

      Schneller, immer schneller, immer wilder nahm er sie in Besitz. Ihr heiserer Lustschrei, der ihm verriet, dass sie kam, erlöste auch ihn. Endlich konnte er die Kontrolle aufgeben, zulassen, dass er sich in einem Sturm der Ekstase verlor. Gefühle unbeschreiblicher Lust ließen ihn förmlich explodieren. Schwer atmend sank er auf sie.

      Noch nie hatte er etwas so Überwältigendes empfunden.

      Wer hätte gedacht, dass diese scheue, und doch so leidenschaftliche Frau ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen würde? Tiefe Zufriedenheit erfüllte ihn. Er spürte die schnellen Atemzüge an seiner Brust, und nie gekannte Freude packte ihn. Am liebsten wäre er aus dem Bett gesprungen und hätte sie im Kreis herumgeschwungen. Als wäre er ein Jüngling, der zum ersten Mal eine Frau geliebt hatte.

      Als sein Herzschlag sich ein wenig beruhigt hatte, küsste er sie auf Stirn und Nasenspitze. „Ruh dich aus.“

      Sie entspannte sich völlig an seiner Brust, und eine Weile lagen sie halb schlummernd einander in den Armen. Ein Kitzeln an seiner Schulter weckte ihn wieder auf. Die Feder. Er stützte sich auf einen Ellbogen und warf sie fort.

      Seine schöne Unbekannte war die entzückendste, aufregendste Geliebte, die er je besessen hatte. Während er sie betrachtete, überkam ihn der brennende Wunsch, sie für immer zu behalten. Das verrückte Verlangen, ihr alles zu geben, was er besaß, kam so unerwartet, dass es ihn erschütterte.

      Er berührte ihre Maske. „Darf ich dein Gesicht nicht sehen?“, flüsterte er.

      Fast erschrocken sah sie zu ihm auf. Einen Moment lang glaubte er, dass sie es ihm verweigern würde. Und er wusste in seinem Innersten: Wenn ihm nicht erlaubt sein würde, ihre Maske zu entfernen, würde das Geheimnis ihn für immer verfolgen.

      Zögernd hob sie die Hand an die Bänder, die die Maske hielten.

      Halb erleichtert, halb die Enttäuschung fürchtend, sagte er: „Lass mich. Bitte.“

      Ein flüchtiges Lächeln erschien um ihre Lippen, und sie senkte die Hand. „Wie Sie wollen.“

      Aufgeregt wie ein Junge, der ein Paket öffnet, löste er die Schleife. Behutsam entfernte er den Seidenstoff und blickte auf das lieblichste Gesicht, das er je gesehen hatte – hohe Wangenknochen, bernsteinbraune Augen unter schön geschwungenen Brauen, lange, zarte Wimpern, die die mandelförmigen Augen einrahmten.

      „Fürwahr eine Göttin“, flüsterte er.

      Sie war offensichtlich überrascht. „In der Tat Schmeichelei.“

      Ihre Bescheidenheit war ganz und gar nicht gespielt. Erfrischend. Beunruhigend. „Wer bist du?“

      Sie senkte den Blick. „Niemand, Euer Gnaden.“

      Eine Lüge. Sie wollte sich schützen. Vor ihm. Eine schmerzhafte Erkenntnis für ihn, aber verständlich, wenn man seine ausschweifende Vergangenheit bedachte. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wünschte Alistair, er hätte einen anderen Weg eingeschlagen in seinem Leben.

      „Du bist kein Niemand für mich“, sagte er. Selbst er war über diese Antwort erschüttert, wusste aber, dass es die Wahrheit war. Zärtlich strich er ihr über die Wange. „Es würde mir große Freude bereiten, wenn du mich Alistair nennen wolltest.“

      Einen Moment schien sie seine Bitte zu überdenken, die Vor- und Nachteile abzuwägen. „Gut. Alistair.“

      Sein Name auf ihren Lippen beglückte ihn. Er lächelte. „Und jetzt, da du meinen Namen kennst, willst du mir nicht deinen anvertrauen?“

      Sie zuckte zusammen. „Meine Familie darf niemals von meiner Anwesenheit hier heute Abend erfahren.“

      „Von mir wird sie es nicht erfahren, das versichere ich dir.“

      Ein Seufzer entfuhr ihr, und sie lächelte, als handle sie wider besseres Wissen. „Ich heiße Julia Partridge und bin Witwe eines Bankiers. Mein Mädchenname war Rivers.“

      Alistair küsste sie auf die schöne Schulter. „Nicht von den Rivers aus Dorset?“

      Ein leichter Schauder durchfuhr sie. Alistair hätte die Antwort erraten, selbst wenn Julia nicht gesprochen hätte. „Eine entfernte Verbindung.“

      „Süße Julia Nicht-ganz-aus-Dorset, warum bist du hier?“

      Sie schloss kurz die Augen, und er fragte sich, ob sie ihn mit einer Leidensgeschichte abspeisen würde, um sein Mitleid zu erregen. Die verzweifelte Hoffnung, sie möge ihm die Wahrheit sagen, schnürte ihm die Kehle zu.

      Warum das so war, konnte er selbst nicht ganz begreifen. Es ging ihn schließlich nichts an. Zwischen ihr und ihm bestand nur eine finanzielle Abmachung. Mehr zu erfahren würde lediglich Komplikationen schaffen, auf die er gut verzichten konnte. Aber warum hatte er dann das starke Bedürfnis, alles über sie zu wissen, wenn er sich doch sonst kaum für einen anderen Menschen interessierte?

      Ihre Blicke trafen sich. Sie schien sich einen Ruck zu geben. „Ich beging einen Fehler.“

      Ihre Stimme schwankte. Welch Unterschied zu der selbstbewussten Gattin des Zeus, die sie die letzten Stunden gespielt hatte. Das Bedauern in ihrem Blick versetzte ihm einen Stich. Er ließ sich jedoch nichts anmerken. „Einen recht gravierenden Fehler nehme ich an.“

      Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. Scham. Vielleicht Verlegenheit. Sie wandte das Gesicht ab.

      Er drehte ihren Kopf sanft wieder zu sich herum. „Sag es mir, Julia. Ich verspreche dir, du hast nichts von mir zu befürchten.“

      Wieder seufzte sie. So tief und resigniert, dass es ihn mitten ins Herz traf.

      „Ich habe eine Docke Spitze gestohlen und wurde dabei ertappt“, flüsterte sie verlegen. „Mrs Bentwhistle war anwesend und bot mir ihre Hilfe an. Im Gegenzug für eine Nacht unter ihrem Dach würde sie sich um den Konstabler und den Ladenbesitzer kümmern.“ Sie zuckte die Achseln. „Sie versprach mir auch einen Teil der Summe, die ich verdienen würde. Es schien mir ein gutes Geschäft zu sein.“

      Sie versuchte, sorglos zu klingen, als bedeutete es ihr wenig, aber er hörte den Unterton der Demütigung in ihrer Stimme, der ihre wahren Gefühle verriet.

      Zorn stieg in ihm auf. Er ließ den Kopf auf das Kissen sinken und blickte an die Decke, um seine Betroffenheit zu verbergen. „Mrs B. muss geglaubt haben, das große Los gezogen zu haben. Warum hast du wegen einigen Metern Firlefanz so viel riskiert?“

      Abrupt setzte sie sich auf, die Wangen hochrot vor Ärger. „Hast du eine Vorstellung davon, wie es ist, Hunger zu haben?“

      Der Vorwurf in ihrem Ton traf ihn wie eine Ohrfeige. Wie konnte er sie verurteilen, wenn er an ihrer Stelle sehr wahrscheinlich dasselbe getan hätte? Doch das Problem bestand trotzdem noch. „Was ist mit deiner Familie? Oder der deines Mannes?“

      Sie hob stolz das Kinn. „Als mein Mann starb, hinterließ er alles seinem Neffen. Ihn würde ich niemals auch nur um einen Penny bitten. Und genauso wenig möchte ich meiner eigenen Familie zur Last fallen.“

      Plötzlich kam ihm ein schockierender Gedanke. „Der Erbe deines Mannes wollte dir Gewalt antun, und du warst nicht bereit, ihm nachzugeben“, vermutete er.

      Jetzt sah sie ihn endlich an, die Augen voller Tränen, die sie mühsam in Schach hielt. „Als ich mich weigerte, warf er mich hinaus“, sagte sie leise. „Also fing ich an, Hüte zu machen, aber mir ging das Geld für Bänder und Spitze aus, da eine meiner Kundinnen mich nicht bezahlte.“ Ein klägliches kleines Lächeln verschwand, bevor es richtig entstanden war. „Ich brauchte doch nur ein wenig Spitze.“ Eine Träne lief ihr über die Wange, und Julia wischte sie schnell fort.

      Teufel, das war alles viel schlimmer, als er befürchtet hatte. Ihm war fast selbst zum Weinen zumute. Ihr wundervolles Geschenk hatte sie ihm nur gegeben, weil ihr keine andere Wahl geblieben war.

      Er unterdrückte einen Fluch. Warum hatte er nicht ein einziges Mal wie ein ehrenhafter Mann gehandelt und sie von hier fortgebracht? Zum Teufel mit seiner schwarzen Seele. Doch obwohl er jetzt ihre Geschichte kannte, wollte er sie immer noch nicht gehen lassen. Noch nicht.

      „Mit Mrs B. habe ich noch ein Wörtchen zu reden“, meinte er finster. „Sie hat deine Lage ausgenutzt.“

      Doch sie fuhr entsetzt auf. „Nein, bitte nicht. Das darfst du nicht. Das Geld, das sie mir versprochen hat, ist alles, was ich will. Ich möchte keinen weiteren Ärger.“

      Wie naiv sie war. Wie vertrauensvoll. Zum Henker, sie hatte ihm ja sogar ihren Namen anvertraut. Wie konnte sie nur so arglos sein? Weil wohlerzogene Damen nun einmal nichts von der Welt wussten. Und das brauchten sie auch nicht, wenn ihre Männer und Väter sich gut um sie kümmerten. Wie es schien, fiel diese Pflicht jetzt ihm zu, ihm, der in seinem ganzen Leben für keine Frau gesorgt hatte. Oder zumindest nicht, seit sein Vater sich wieder verheiratet hatte.

      Julia wurde blass. „Sie kann mich doch nicht gegen meinen Willen hier behalten?“

      „Nein? Meinst du, der Ladenbesitzer könnte nicht dazu überredet werden, morgen oder an einem anderen Tag gegen dich auszusagen? Oder der Konstabler? Es sei denn, du lässt dich auf weitere Nächte in diesem Etablissement ein.“

      Sie sog scharf die Luft ein. „Das würde sie nicht tun.“ Darauf antwortete er nichts. Er brauchte es auch nicht, da Julia die Wahrheit endlich doch aufging. „Was soll ich nur tun?“

      „Gehen. Sofort. Mit mir. Sie wird es nicht wagen, Ärger zu machen.“

      „Ich soll ohne mein Geld gehen?“

      „Du bekommst von mir, was sie dir schuldet. Betrachte es als Zeichen meiner Wertschätzung.“

      Verwundert krauste sie die Stirn. „Hast du nicht bereits gezahlt?“

      Er zuckte die Achseln.

      „Aber dann wäre ich ja wieder jemandem verpflichtet, nur dieses Mal dir. Das kann ich nicht.“

      Das Entsetzen in ihren Augen empfand er wie eine Ohrfeige. Sein erster Gedanke war, sich dagegen zu wehren. Stattdessen lächelte er sie nur beschwichtigend an. „Keine Verpflichtung. Vertraue mir.“

      Vertrauen. Seine finstere Seite spottete bei diesem Vorschlag. Schließlich konnte er sich nichts vormachen. Er begehrte Julia immer noch. Wie leicht würde es für ihn sein, sie unter seinen Schutz zu stellen und ihre Einwände mit seiner Macht beiseite zu wischen. Aber eine andere Seite tief in seinem Inneren, die er meistens ignorierte, wünschte sich, Julia würde aus freiem Willen zu ihm kommen.

      Der Spott, der wie so oft gegen sich selbst gerichtet war, traf ihn heute ganz besonders. Diese süße, unschuldige und doch so tapfere Frau hatte nichts beim „Zügellosen Duke“ zu suchen. Er hatte den Mantel der Lasterhaftigkeit zu lange getragen, um ihn jetzt so einfach ablegen zu können. Er würde sie verderben, so, wie ein fauler Apfel die übrigen Äpfel im selben Korb verdarb.

      In jedem Fall, so schlecht er sonst auch sein mochte, blieb ihm keine andere Wahl, als ihr aus ihren Schwierigkeiten zu helfen. Sie verdiente das Schicksal nicht, das sie erwartete. Dafür war sie zu anständig und eine zu wundervolle Frau. Sie hätte verdient, dass die Welt ihr zu Füßen lag.

      Ein wilder Einfall ging ihm durch den Kopf. Ein vollkommen irrsinniger Einfall.

3. KAPITEL

      Julia sah ihn aufstehen und an den Schrank treten, in dem sich ihre Kleider befanden. Er sah hinreißend aus, schlank und doch muskulös, breite Schultern, schmale Hüften und ein festes Gesäß. Noch nie hatte sie eine so vollkommen geformte männliche Gestalt gesehen, nicht einmal bei einer Statue. Warum hatte ihre Familie nicht jemanden wie ihn für sie zum Gatten auswählen können? Er mochte ja ein lasterhafter Mann sein, aber er war freundlich, ein großzügiger Liebhaber und unglaublich attraktiv.

      Sie seufzte. Ihre Weigerung, seine Hilfe anzunehmen, hatte ihn offensichtlich verärgert, und jetzt wollte er gehen. Gewiss hielt er sie nicht für so naiv zu glauben, dass er keine Gegenleistung von ihr wollte, oder? Jede Freundlichkeit hatte ihren Preis. Und genau das war der Grund, weswegen sie sich geschworen hatte, nie wieder jemandem außer sich selbst zu vertrauen. Andererseits hatte sie es auch ohne fremde Hilfe geschafft, sich in Schwierigkeiten zu bringen.

      Alistair nahm seinen Mantel aus dem Schrank. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, wenn sie sich vorstellte, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Es war, als hätte sie etwas unendlich Wertvolles gefunden, nur um es sofort wieder zu verlieren.

      Wenn sie es nur wagen könnte, ihm zu vertrauen. Doch der Gedanke, diesem finsteren, zynischen Mann, der ganz offensichtlich seine eigenen Probleme hatte, verpflichtet zu sein, machte ihr Angst. So oft war ihr Vertrauen in andere erschüttert worden. Sie hatte ihren Eltern vertraut, einen guten Ehemann für sie auszuwählen, und auf die Hilfe ihres Bruders vertraut, der ihr keine geben wollte.

      Warum sollte es bei diesem Mann anders sein? Ihr Herz sagte ihr, dass er ihr nichts Böses tun würde, doch ihr Verstand nannte sie eine Närrin.

      Zu ihrer Überraschung kehrte Alistair zum Bett zurück. Er hielt einen schwarzen Samtbeutel in der Hand. Er beugte sich über sie und küsste sie auf die Lippen. „Lass uns ein neues Spiel spielen, meine Süße.“

      Die Nacht war wohl nicht vorüber, wie es aussah. Insgeheim freute Julia sich darüber. Obwohl es dumm von ihr war.

      Er wog den Beutel in seiner Hand, und der Inhalt klirrte leise. Julia schluckte. „Was ist das?“

      „Rate mal.“ Er lächelte.

      Sie fuhr sich unruhig mit der Zunge über die Lippen. „Ketten?“ Ihr Mann hatte oft grausame Spiele dieser Art mit ihr gespielt.

      „In gewisser Weise schon.“

      Heftig schüttelte sie den Kopf. „Ich möchte nicht gefesselt werden.“

      Er runzelte die Stirn. „Ich schwöre dir, ich werde nichts tun, das dir nicht gefällt.“

      Voller Anspannung beobachtete sie ihn. Bis jetzt war er erstaunlich einfühlsam gewesen und ein unerwartet wundervoller Liebhaber, der ihr Verderben in eine Nacht höchster Lust verwandelt hatte. Er hatte ihr unvorstellbares Vergnügen bereitet, das ihr zwischen Mann und Frau nicht möglich erschienen war. Und jetzt bot er ihr noch mehr.

      Sie sah die Leidenschaft in seinen Augen aufblitzen. Bei der Vorstellung, etwas Neues, Gewagtes mit ihm auszuprobieren, erschauerte sie erregt. „Kein Schmerz. Versprichst du das?“, flüsterte sie.

      „Niemals. Bei meiner Ehre.“

      Sie vertraute ihm doch. Ihr Herz sagte ihr, dass sie es konnte, und so entspannte sie sich, als er sie in die Kissen drückte, und sah ihm dabei zu, wie er mit seinen schlanken und doch so starken Fingern die Schnüre des Beutels öffnete. Und dann leerte er seinen Inhalt über ihrem Bauch aus. Blutrote Edelsteine lagen kalt auf ihrer nackten Haut.

      Ein wahres Vermögen an Rubinen.

      Julia sog scharf den Atem ein und stützte sich schnell auf die Ellbogen. Es waren keine Ketten, aber Halsketten, Armbänder, Ohrringe – riesige Rubine, gefasst in schweres Gold. Was in aller Welt hatte das zu bedeuten? Fragend sah sie auf. „Was hast du damit vor?“

      Er lächelte verheißungsvoll. „Leg dich hin und lass es mich dir zeigen.“

      Was konnte schon geschehen? Sie sank zurück, beobachtete ihn aber dabei, wie er um jede ihrer Brüste eine Kette drapierte. Kühles Metall auf ihrer Haut. Ihre Brustspitzen zogen sich zusammen, Erregung strömte durch ihren Körper. Alistair legte einen Ohrstecker in ihren Nabel und einen anderen in die Kuhle an ihrem Hals.

      Das Collier breitete er dicht oberhalb ihres Schoßes aus, sodass die in einem dreieckigen Muster angelegten Rubine im Kerzenlicht aufleuchteten und auf ihrem Venushügel ruhten. Sie sahen hübsch aus und fühlten sich angenehm kühl und schwer auf ihrer erhitzten Haut an. Und ausgesprochen sinnlich.

      Und erregend.

      Julia konnte es nicht glauben, dass sie sich so schnell schon wieder nach ihm sehnte. Er trat zurück, um stolz sein Werk zu betrachten. Auch ihm war seine Erregung nur allzu deutlich anzusehen. Weil es ihm gefiel, wie die Rubine auf ihr aussahen?

      Der Blick, der auf den glitzernden roten Edelsteinen lag, konnte nur als ehrfürchtig beschrieben werden. „Noch nie haben sie so verlockend ausgesehen“, flüsterte er und ging neben dem Bett in die Knie. Das dunkelblonde Haar verbarg sein Gesicht, als er mit einem Finger von ihrem Hals bis zu ihren Brüsten glitt.

      Eine kaum merkliche Liebkosung, doch sie brachte ihre Haut zum Glühen. Jetzt begann er die Stellen zu küssen, die eben noch sein Finger berührt hatte. Den Blick auf seine breiten Schultern geheftet, beobachtete Julia das Muskelspiel unter seiner golden im Kerzenlicht schimmernden Haut. Genießerisch strich sie über seinen Rücken und bewunderte seine Kraft.

      Wie traurig sie sein würde am Ende dieser Nacht. Nie wieder würde sie seine aufregenden Berührungen spüren, seinen herrlichen Körper bewundern. Aber zumindest würde sie das Geschenk der Ekstase, das er ihr gegeben hatte, für immer in Erinnerung behalten.

      Er nahm eine der rosigen Brustspitzen, umgeben von blutroten Rubinen, in den Mund, und schon erwachte wieder heißes Verlangen in Julia. Intensive Lustgefühle ließen sie nach Luft schnappen.

      Ein leises Lachen entfuhr ihm. „Das gefällt dir, nicht wahr, meine Kleine.“ Jetzt umkreiste er ihre andere Brustknospe mit der Zunge und streichelte die Brust.

      Inzwischen war es Julia, als würden die Rubine zwischen ihren Schenkeln schwerer werden und einen süßen Druck auf sie ausüben. Ob es ihr gefiel? Sie vergötterte ihn dafür, dass er ihren Leib so zu neuem Leben erweckte. Wie glücklich sie war, dass sie nicht gegangen war, als er ihr die Gelegenheit dazu gegeben hatte. Unendlich glücklich.

      Niemals hatte sie so große Wonnen erlebt. Und dabei war er nur ein Fremder, den sie nie wiedersehen würde. Trotz der heftigen Schauer, die ihren Körper erbeben ließen, konnte sie die Trauer in ihrem Herzen nicht ignorieren.

      Wieder nahm er ihre Brustspitze in den Mund und schob eine Hand zwischen ihre Schenkel. Als er die Quelle ihrer Lust berührte, bog Julia sich ihm entgegen und stieß einen heiseren Lustschrei aus. Sie packte sein langes goldfarbenes Haar und bot ihm sehnsüchtig ihre Brust, während heiße Schauer sie überliefen.

      Das Verlangen nach Erfüllung wuchs mit jedem Augenblick und ließ beide alles andere vergessen. Alistair stöhnte leise, erhob sich von den Knien und legte sich zwischen ihre Schenkel. Als Julia ihm in die vor Leidenschaft verhangenen Augen blickte und das entrückte Lächeln sah, machte ihr Herz einen Sprung. Die dunkle Aura, die ihn sonst umgab, war verschwunden.

      Glücklich erwiderte sie sein Lächeln und breitete die Arme aus. Doch er nahm sich zunächst die Zeit, den Blick über ihren nackten Leib gleiten zu lassen. Julia folgte seinem Blick zu den tiefroten Rubinen und goldenen Armreifen um ihre Brüste, zu den schimmernden Edelsteinen zwischen ihren Schenkeln, wo sie jetzt seine voll erregte Männlichkeit aufragen sah.

      Und sie war der Grund dafür. Dieser wundervolle Mann fand sie begehrenswert. „Alistair“, flüsterte sie flehentlich.

      „Was möchtest du, meine süße Julia?“, brachte er mühsam hervor, als wäre es das Schwierigste, was er je getan hatte.

      „Dich. In mir.“ Sie fasste ihre eigene Kühnheit nicht, doch die brennende Leidenschaft in seinen Augen zeigte ihr, dass ihre Antwort ihn erfreut hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie, dass sie Herrin der Lage war. Was für ein berauschendes Gefühl!

      Alistair berührte die Perle ihrer Lust, erkundete ihren Schoß auf die intimste Weise, drang aber noch nicht ein. Ungeduldig bog Julia sich ihm entgegen und schlang die Beine um seine Hüften.

      „Mein süßes Mädchen“, stöhnte er.

      Sein Mädchen. Wenn sie doch auch nach dieser Nacht ihm gehören könnte. Das war nicht möglich. Aber jetzt gehörte sie ihm, und sie war entschlossen, sich keinen einzigen Moment von ihrer Traurigkeit verderben zu lassen.

      Ganz langsam drang er in sie ein, ohne ihr Gesicht aus den Augen zu lassen. Es war ihr nicht genug, und sie flehte ihn an, ganz zu ihr zu kommen. Doch er ließ sich nicht drängen. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis er sie endlich völlig ausfüllte. Gleich darauf allerdings zog er sich schon wieder zurück. Wo ihre Körper miteinander vereint waren, erzitterten die Rubine und schienen heller aufzuleuchten, als er wieder in ihr versank, wieder und wieder, und so ihr Verlangen mit jeder harten Bewegung seiner Hüften schürte.

      Fast war ihr zum Weinen zumute, wenn sie daran dachte, was ihr all die Jahre entgangen war. Sie strich über seine breite Brust, streichelte seine Oberarme und spürte ihr Muskelspiel und die winzigen Härchen unter ihren Handflächen. Nie würde sie das wundervolle Liebesspiel mit ihm vergessen, nie das Verlangen in seinen Augen. In diesen zauberhaften Momenten überwältigender Freude trennte sie nichts. Ihre Seelen berührten und umschlangen einander.

      Plötzlich sog Alistair scharf die Luft ein. Spürte er es auch? Als er innehielt, versuchte Julia mühsam, sich zu fassen, und sah ihn fragend an.

      „Die Rubine“, brachte er keuchend hervor. „Nur eine Duchess of Dunstan darf sie tragen.“

      Er musste ihr ihre Verblüffung angesehen haben, denn er lachte, und das leichte Beben übertrug sich auch auf sie. Erregt seufzend schloss sie die Augen.

      Zu ihrem Entzücken begann er wieder, sich zu bewegen – langsames, sinnliches Hineinstoßen, noch langsameres Zurückziehen. Ihre Lust erreichte nie geahnte Höhen, sie war kurz davor, die Ekstase zu erleben, die Alistair ihr versprach, die er ihr aber immer wieder versagte, indem er den Rhythmus seines Liebesspiels jedes Mal genau in dem Moment änderte, indem sie den Gipfel erreichen wollte.

      Stöhnend biss sie in seine Schulter, aber er hielt wieder inne. Ein leiser protestierender Aufschrei entrang sich ihrer Kehle, und sie bog sich ihm drängend entgegen. Aber er packte ihre Hüften und hielt sie fest.

      „Alistair, bitte!“, keuchte sie verzweifelt.

      „Wenn du einwilligst, mich zu heiraten“, stieß er heiser hervor. „Das ist das Gesetz der Dunstans.“

      Fassungslos, ungläubig sah sie zu ihm auf. Er schwebte wie ein dunkler Engel über ihr, der ihr bisher nichts als Vergnügen gebracht hatte. Sein Blick war finsterer denn je.

      „Sag Ja, Julia“, verlangte er.

      Das Wort, das schon einmal von ihr erzwungen worden war. Und das zu Jahren des Elends geführt hatte. Jetzt allerdings würde es zu Reichtum und einem Leben führen, von dem sie nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Wenn er es ehrlich meinte.

      „Bist du verrückt?“, flüsterte sie.

      Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Ja. Ich glaube, das bin ich.“

      Eine kurze Bewegung seiner Hüften ließ Julia aufstöhnen. Das Verlangen wurde so heftig, dass es kaum zu ertragen war. „Alistair, bitte …“ Sie konnte nicht verhindern, dass es wie ein Betteln klang.

      Noch ein zaghafter Vorstoß, noch größere Hitze breitete sich in ihr aus. Julia stieß einen leisen Schrei aus. Wie konnte sie sich weigern? Warum sollte sie überhaupt?

      „Erst, wenn du Ja sagst“, beharrte er.

      „Dann ja!“

      „Gott sei Dank.“ Er lachte triumphierend, bevor er tief und hart in sie eindrang, als wollte er mit jedem heftigen Stoß seinen Anspruch auf sie geltend machen. Keiner von beiden merkte, dass die Edelsteine während ihrer wilden Vereinigung hinabrutschten. Die Ekstase schlug ein wie ein greller Blitz, und Julia klammerte sich an Alistair, als würde sie ohne ihn jeden Halt verlieren.

      Er erreichte den Gipfel der Lust mit der gleichen Wucht wie sie, verströmte sich stöhnend in ihr und drückte sie an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen.

      Die eben erlebte stürmische Ekstase hielt Alistair noch eine Weile, die ihm wie ein ganzes Leben vorkam, in ihrem Bann. Es vergingen Minuten, bevor er wieder ruhig atmen konnte. Er lehnte die Stirn an Julias und holte tief Luft. Er hatte getan, was er sich geschworen hatte, nie zu tun: Er hatte einer Frau bei den Dunstan-Rubinen ewige Treue geschworen. So wie es eine Legende jedem männlichen Dunstan-Erben voraussagte. Weil sie in ihm eine Leidenschaft erweckt hatte, wie er sie vorher nie gekannt hatte.

      Sein Verlangen nach ihr war ein gutes Zeichen für die Zukunft. Schon jetzt nach einer so explosiven Vereinigung begehrte er sie wieder. Und wenn er sie heiratete, würde er sie auch beschützen können. Bei ihm würde sie in Sicherheit sein. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war dieser Gedanke auch der wichtigere. Wirklich seltsam. Vielleicht war er tatsächlich verrückt.

      So wie es die Legende behauptete. Nein, das konnte nicht sein. Er glaubte nicht an so etwas.

      Doch bei allen Göttern, wenn er nicht den drängenden Wunsch gehabt hätte, Percys scheinheiligen, geldgierigen Vater zu ärgern, wäre er ihr nie begegnet. Lieber Himmel. Ein anderer hätte sie gekauft und sich an ihrem herrlichen Leib erfreut. Nur um sie danach gewiss ohne einen weiteren Gedanken von sich zu stoßen. Wut schnürte ihm die Kehle zu. Und Eifersucht.

      Kein einziges Mal in seinem Leben war er wegen einer Frau eifersüchtig gewesen. Eine neue und sehr beunruhigende Erfahrung.

      Er war sich ihrer nicht ganz sicher. Als Julia ihm ihr Versprechen gab, hatte sie etwas vor ihm verborgen. Er hatte gespürt, dass eine Distanz zwischen ihnen entstand. Und das konnte er nicht zulassen. Er durfte es nicht zulassen, wenn sie erfüllen wollten, was das Schicksal ihnen in dieser Nacht aufgetragen hatte.

      Behutsam rollte er von ihr hinunter und lehnte sich mit den Schultern gegen das Kopfteil des Bettes. Zärtlich zog er Julia an sich, sodass ihr Kopf an seiner Schulter ruhte und ihre herrlichen Beine über seiner Hüfte lagen. Er küsste sie auf die Nasenspitze.

      Unendliche Zufriedenheit erfüllte eine Stelle in seinem Herzen, die sich bisher immer so leer angefühlt hatte. Und es war ihm, als wäre er leicht und unbeschwert, als läge keine Last mehr auf seinen Schultern. Er überlegte, was das bedeuten mochte. Wahrscheinlich nichts. Alistair nahm es einfach hin und entspannte sich.

      Julia seufzte und wies auf das Fenster, wo bereits der schwache Schimmer der ersten Morgenröte zu sehen war. „Die Nacht ist vorüber.“

      Wie schade. „Ich werde einen der Diener nach meiner Kutsche schicken, damit wir in einer kleinen Weile nach Hause fahren können. Kein Grund zur Eile.“

      „Sie sind zu freundlich, Euer Gnaden, aber ich habe nicht den Wunsch, dass meine Vermieterin sich Gedanken darüber macht, was ich heute Nacht wohl getrieben habe.“

      Er konnte verstehen, dass sie zögerte, den „Zügellosen Duke“ zu heiraten. Seine Lasterhaftigkeit war kein Geheimnis. „Du wirst doch wohl nicht dein Versprechen brechen wollen“, meinte er leichthin, um sie nicht zu erschrecken.

      „Versprechen, die man in der Hitze der Leidenschaft gibt, wenn die Lust jede Vernunft auslöscht, dürfen nicht als bindend betrachtet werden.“ Sie sagte die Worte, als hätte sie sie auswendig gelernt. Wahrscheinlich eine Lektion, die sie auf sehr schmerzhafte Art gelernt hatte.

      „Perlen der Weisheit deines Mannes, nehme ich an.“

      Sie nickte nur stumm.

      „Welche Versprechen gab er dir, die er dann nicht eingehalten hat?“

      Ein seltsam erstickter Laut, dann ein tränenfeuchtes Lachen. Bei beidem stockte Alistair der Atem, und er wartete besorgt auf ihre Antwort.

      „Ich wollte meine Familie besuchen“, entgegnete sie leise. „Er hatte mir nicht gesagt, dass meine Verwandten, nachdem sie mich an den reichsten Bankier Londons verschachert hatten, sich weigerten, eine Verbindung zu mir zuzugeben. Erst als mein Gatte starb, entdeckte ich, dass mein Bruder nichts mehr mit mir zu tun haben wollte, da ich gesellschaftlich nicht länger akzeptabel war.“ Sie klang bitter und traurig. „Mein Mann hinterließ mir nichts, weil es mir nicht gelang, einen Erben zu gebären oder ihm die vornehmen Verbindungen zu verschaffen, die er für seine Geschäfte brauchte. Für ihn war ich ein Ackergaul und nicht das Rennpferd, das man ihm versprochen hatte.“

      Er hob sanft ihr Kinn an und sah ihr in die vor Tränen schimmernden Augen. „Liebste Julia, ich befinde mich nicht mehr in den Fängen der Leidenschaft, aber ich brauche eine Frau und einen Erben. Irgendwann muss ich ja heiraten. Doch ich kann dir versprechen, dass es keine Familie in ganz England gibt, die nicht auf dem Bauch kriechen würde, um meiner Gattin zu gefallen zu sein. Eine angemessene Rache meinst du nicht?“

      Sie lachte kläglich, wurde aber schnell wieder ernst und sah ihn so traurig an, dass sein Herz sich schmerzhaft zusammenzog.

      „Du kannst keine … Verbrecherin heiraten“, flüsterte sie. „Eine Frau, deren Seele verdammt ist. Es wäre nicht recht.“

      „Meine Seele ist auch verdammt. Welche Partnerin wäre also passender für mich als du?“

      Sie zuckte leicht zusammen.

      Reuevoll schloss er kurz die Augen. „Verzeih mir, mein Liebling. Grausame Bonmots dieser Art sind mir im Lauf der Jahre zur zweiten Natur geworden. Lass mich dir erklären, was es mit den Rubinen auf sich hat. Vielleicht wird das helfen.“

      Sie warf einen flüchtigen Blick auf die zwischen den Laken liegenden Edelsteine. „Warum in aller Welt trägst du sie mit dir herum? Sie könnten gestohlen werden.“

      „Die Geschichte nahm vor sehr langer Zeit ihren Anfang. Der Legende nach enthalten die Rubine das Blut des ersten männlichen Dunstan, und sie sollen den jeweiligen Erben der Familie zu seiner zukünftigen Gattin führen.“ Die Legende erzählte von wahrer Liebe, trotzdem brachte er es nicht über sich, einen solchen Unsinn auszusprechen. Es war schließlich nur eine Legende. Aber in diesem Moment würde sie ihm gute Dienste leisten.

      „Die Rubine führten meinen Vater zu meiner Mutter. Ihr Tod bei meiner Geburt verwandelte ihn in einen Schatten seiner selbst. Seine zweite Frau wusste von dieser Geschichte und verführte ihn mithilfe der Rubine zu einem zweiten Gelübde.“ Was nur bewies, wie wertlos die Legende wirklich war. „Heute vor einigen Stunden, aus einem Grund, den ich nicht erklären kann, der mir aber in dem Moment vernünftig erschien, verspürte ich das dringende Bedürfnis, die Steine von meiner Stiefmutter zurückzufordern.“ Der Wunsch, ihr wehzutun, war sein Grund gewesen. Alistair lachte ein wenig reumütig, immer noch verblüfft, wozu all das geführt hatte. „Als ich die Rubine auf dich legte, habe ich unser beider Schicksal besiegelt, fürchte ich.“ Er hielt unwillkürlich den Atem an, voller Hoffnung, dass sie die Lüge nicht heraushören würde.

      „Oh“, sagte sie nachdenklich.

      Was war nur mit ihr? Erwartete sie noch mehr? Auf eine Liebeserklärung womöglich? Sie musste doch wissen, dass er das nicht tun konnte. Aber würden die nicht ausgesprochenen Worte sie dazu bringen, ihn abzuweisen?

      Wie schon vorhin packte ihn auch jetzt der unwiderstehliche Wunsch, sie zu besitzen, und er zog sie fest an seine Seite. „Ich bin kein guter Mensch, Julia. Aber ich lüge nie. Ich schwöre auf die Rubine, dass ich dir niemals wissentlich Schmerz verursachen werde, dir den Respekt schenken werde, der dir gebührt, und nur dir treu bleiben werde bis an das Ende meiner Tage.“ Er holte tief Luft. „Es ist das Beste, was ich dir geben kann, aber du kannst sicher sein: Ich werde mein Wort halten.“

      Er klang so ehrlich, dass Julia seinen Beteuerungen glaubte. Wenn es ihm nichts ausmachte, was aus ihr geworden war, warum sollte sie sich dann Sorgen deswegen machen? Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit sah die Zukunft wieder rosig aus. Ganz zu schweigen von den wundervollen Nächten, die sie in den Armen dieses Mannes erwarteten. Der Gedanke, Alistairs Kinder zu bekommen, erwärmte ihr das Herz.

      Dennoch machte sie sich Sorgen. Sie wollte nicht, dass er sich ihretwegen schämen musste. „Bist du dir vollkommen sicher? Die einhundert Guineas sind alles, was ich wirklich brauche.“

      „Willst du dein Wort brechen?“, fragte er mit einer Strenge, die fast die anderen Gefühle verbarg, die in seiner Stimme mitschwangen – Schmerz, Sehnsucht.

      Und das ausgerechnet bei einem Mann, den nichts zu berühren schien.

      Ihr Herz setzte einen Schlag aus bei dem Gedanken, und so seufzte sie ergeben. „Ich habe es dir versprochen, und wenn du darauf bestehst, werde ich mein Wort halten.“

      „Ich bestehe sehr wohl darauf.“

      Sie küsste ihn auf die Wange, den Mundwinkel, das feste Kinn. „Dann sieht es so aus, als hätten wir ein Abkommen, Euer Gnaden. Wer könnte schon einer so mächtigen Legende widerstehen?“

      Ein langer, heißer Kuss war seine Antwort, bis es Julia wieder ganz schwindlig zu werden begann vor Verlangen. Er löste sich aufstöhnend. „Wenn wir heute noch heiraten wollen, gibt es viel zu tun.“

      „Heute?“, rief sie fassungslos.

      Er sah sie spöttisch an. „Du glaubst doch nicht, dass ich dich auch nur einen Moment aus den Augen lasse, oder?“

      „Aber wie können wir uns denn heute schon trauen lassen?“

      „Wenn wir uns beeilen, erwischen wir den Erzbischof noch, bevor er sein Haus verlässt.“

      Empört sah sie ihn an. „Du kannst den Erzbischof nicht so früh am Morgen stören, Alistair.“

      „Ein Duke of Dunstan kann tun, was er will.“ Er sprang aus dem Bett, nahm ihre Sachen aus dem Schrank und warf sie auf das Bett. „Komm, lass mich dir beim Ankleiden helfen.“

      Sie sammelte den Schmuck ein und hielt ihn Alistair hin. „Vergisst du nicht etwas?“

      Statt die Rubine in ihren schwarzen Samtbeutel zurückzutun, wie Julia erwartet hatte, legte Alistair sie ihr an – um den Hals, an die Handgelenke und die Ohren. „Ich möchte nie sehen, dass du etwas anderes trägst“, flüsterte er.

      „Der Erzbischof wird begeistert sein, sollte ich wirklich nur den Schmuck tragen.“

      Er lachte amüsiert. „Er würde wahrscheinlich vor Schreck sterben, und das würde unserem Zweck ganz und gar nicht dienen.“

      Lächelnd umarmte er sie und küsste sie flüchtig auf die Lippen. „Ich schwöre dir bei meinem Leben, nie werde ich dir einen Grund geben, es zu bedauern.“

      Ihr zukünftiger Gatte war ein sehr vielschichtiger Mann. Sie würde Zeit brauchen, um jede seiner vielen Facetten kennenzulernen. Irgendwo in seinen Augen sah sie jetzt ein wenig von dem unschuldigen Jungen, der er einst gewesen sein musste. Und zaghafte Hoffnung regte sich in ihrem Herzen, eine Hoffnung auf mehr als nur ein zweckdienliches Abkommen. Ihre Verbindung würde geduldige Pflege benötigen, aber mit der Zeit würde sie vielleicht gedeihen.

      Julia erwiderte sein Lächeln. „Ich vertraue fest darauf, dass du dein Wort hältst, Alistair.“

      Wieder zog er sie an sich und küsste ihren Hals. Sie erschauerte. Was auch geschah, sie würden immer diese tiefe Anziehungskraft aufeinander ausüben. Und das war ein sehr guter Beginn.

      „Das ist das Netteste, was man je über mich gesagt hat“, meinte er leise.

      „Ich kann noch nettere Dinge sagen“, erwiderte sie atemlos. „Aber die spare ich mir für später auf.“

      – ENDE –
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